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Geisterrache

Das Brennen auf der Brust hatte mich so überraschend erwischt, dass ich automatisch einen Schritt zurückwich, dann stehen blieb und merkte, dass der stechende Schmerz nachließ.

Darauf war ich nicht gefasst gewesen. Und fassen musste ich mich, denn mein Blick fiel auf Suko, der vor mir stand und dabei die Haltung eines Klamottenverkäufers eingenommen hatte, denn er hielt ein Kleid aus altem Leinen fest. Jetzt schaute er mich mit dem Was-ist-denn-in-dich-gefahren-Blick an.


Ich schüttelte den Kopf wie jemand, der seine Benommenheit abstreifen will, obwohl ich keinesfalls benommen war. Ich hatte nur nicht mit der Reaktion meines Kreuzes gerechnet.

Von der Seite her kam die dritte Person auf mich zu. Es war Alina Ambrose, die junge Witwe. Ihr Gesicht zeigte jetzt einen verstörten Ausdruck, als sie fragte: »Was ist denn mit Ihnen los, Mr. Sinclair?«

Ich grinste mehr als ich lächelte und winkte lässig ab. »Lassen Sie mal, das ist schon okay.«

»Das Kleid hat Sie so aus der Bahn geworfen, nicht?« Die Frau ließ nicht locker.

»Nicht direkt.«

»Aber ich habe es doch gesehen.« Sie fasste nach meinem Arm und schaute mich beschwörend an.

»Das kann ich fast verstehen, Mr. Sinclair. Auch mir ist das Kleid fremd. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, wo es hergekommen ist. Im Aktenschrank meines Mannes. Das ist für mich…«

Da sie nicht mehr sprach, sagte ich: »Wahrscheinlich wird er es mitgebracht haben, Mrs. Ambrose.«

»Warum sollte er das getan haben? Das Kleid einer fremden Frau. Man soll Toten nichts Schlechtes nachsagen. Nun fange ich an, seinen Beteuerungen, was Treue angeht, nicht mehr zu glauben. Ich habe das Gefühl, dass er mich doch bei seinen Treffen mit den drei Freunden betrogen hat.«

»Bestimmt nicht, Mrs. Ambrose.«

Sie ließ meinen Arm los. Glaubte mir allerdings nicht, das sah ich ihr an. »Was macht Sie denn so sicher?«

»Glauben Sie mir!«, erklärte ich geduldig. »Alles Nähere erzähle ich Ihnen später.«

Alina Ambrose merkte, dass ich das Gespräch nicht mehr fortsetzen wollte und zog sich zurück. Im Zimmer des toten Donald Ambrose wurde es stiller. Die Verkehrsgeräusche von draußen drangen nur gedämpft zu uns. Hell und klar war der Schein der tief stehenden Sonne, der durch das Fenster fiel.

Suko hielt das Kleid noch immer fest wie der Verkäufer, der die Ware präsentierte. Nur der Blick passte nicht dazu. Ich sah die leichte Sorge in seinen Augen und bemerkte, dass seine Lippen zusammengepresst waren. Sein Blick gab mir das Gefühl, dass er irgendwie verstanden hatte.

Ich ging auf ihn zu und blieb stehen, ohne das Kleid zu berühren. Es passierte nichts. Jetzt hatte ich mich auf die Reaktion meines Kreuzes vorbereitet, aber es blieb kühl. Möglicherweise war ich noch nicht nahe genug herangekommen. Ich wollte es jetzt auch nicht ausprobieren und deutete mit dem gekrümmten Zeigefinger meiner rechten Hand auf die bewusste Stelle an der Brust.

Beinahe erleichtert atmete Suko auf. »Es war dein Kreuz, nicht wahr?«

»Ja. Der plötzliche scharfe und stechende Schmerz hat mich zu sehr überrascht.«

Suko hob das Kleid ein wenig an. »Das war der Grund.«

»Ich nehme es an.«

Er blieb ruhig. Dann - einige Sekunden später - fragte er: »Was sollen wir machen?«

»Lass es los und leg es auf den Boden.«

»Gern.«

Ich schaute zu und blieb in respektvollem Abstand stehen. Suko und mir war längst klar, dass es sich bei diesem Kleid um kein normales Stück handelte. Das lag nicht nur an seinem Alter und an seinem Stoff, sondern mehr an der Trägerin, die uns wie ein Spuk umgab, denn wir hatten sie noch nie zu Gesicht bekommen.

Wir wussten nur, dass sie Gunhilla Blaisdell hieß. Nicht mehr und nicht weniger. Und wir konnten annehmen, dass sie eine mehr als ungewöhnliche Person war. Möglicherweise sogar eine Frau, die man früher als Hexe bezeichnete.

Sicher waren wir nicht. Wir wussten nur, dass es zwei Männer gab, die Selbstmord begangen hatten.

Einer war Don Ambrose gewesen. Er hatte sich vom Dach seiner Druckerei gestürzt, und das völlig motivlos, wie uns seine Frau versicherte.

Zum zweiten hatte sich ein Mafioso namens Gino Cobani umgebracht. Und das in unserem Beisein.

In der U-Bahn hatte er plötzlich einen Revolver gezogen, sich den Lauf in den Mund gesteckt und abgedrückt. Dass ihm dabei zahlreiche Zeugen zugeschaut hatten, war für ihn nicht relevant gewesen.

Suko und ich hatten uns um den Fall gekümmert und erfahren müssen, dass dieser Mafioso zwei Leben geführt hatte. Ein offizielles und ein sehr privates. Er hatte sich mit Geister-Phänomenen beschäftigt, ebenso wie Ambrose. Sie und zwei andere Männer hatten sich in bestimmten Abständen getroffen, um etwas auszuprobieren.

Was es genau war, wussten wir nicht. Aber es hatte mit der Erschaffung eines Geistes zu tun. Das hatten wir einem Buch entnommen, von dem es zumindest zwei Exemplare gab. Eines lag in Cobanis Wohnung, das andere hier in Ambroses Zimmer.

Bei einer Durchsuchung im Beisein der Witwe hatten wir dann das Kleid gefunden, dessen Existenz sich auch Alina Ambrose nicht erklären konnte.

Es war auf dem Teppich Platz genug vorhanden. So hatte Suko das Kleid ausbreiten können. Er strich noch einige Falten glatt, erhob sich dann und betrachtete nickend sein Werk. Es hob sich von dem rostfarbenen Teppich gut ab.

»Zufrieden, John?«

Ich zeigte meine Zähne. »Nicht ganz.«

Er verstand. »Du willst den endgültigen Test.«

»Natürlich.«

»Okay.« Er trat zur Seite. »Ich werde dich dabei nicht stören.«

Aber Alina Ambrose störte mich. »Von welchem Test sprechen Sie, Mr. Sinclair?«

»Bitte, Mrs. Ambrose, Sie sollten jetzt wirklich keine Fragen stellen. Es wäre sogar besser, wenn Sie das Zimmer Ihres Mannes verlassen. Natürlich kann ich Sie nicht zwingen, aber…«

»Richtig, Mr. Sinclair, Sie können mich nicht zwingen. Ich will wissen, was es mit diesem verdammten Kleid auf sich hat, das anscheinend niemand gehört. Und deshalb werde ich auch bleiben.«

»Wie Sie wollen.«

»Oder wird es gefährlich?«

Ich schaute sie an und hob dabei die Schultern. »Das kann man niemals im Voraus sagen.«

Sie lachte, als wollte sie meine Antwort nicht wahrhaben. »Komisch, aber das hätte ich mir selbst sagen können. Sind das nicht Ausreden?«

»Ich wollte Sie nur gewarnt haben, Mrs. Ambrose.«

Die Frau presste die Lippen zusammen. Dann nickte sie mir zu. »Okay, Mr. Sinclair, einigen wir uns darauf. Ich bleibe hier, ziehe mich aber bis zur Tür zurück. Und Sie tun, was Sie nicht lassen können oder wollen.«

»Es ist Ihre Wohnung.«

»Ja, noch.« Alina Ambrose drehte sich abrupt um und ging weg. An der Tür blieb sie stehen, die Hände hart gegeneinander gedrückt, als wollte sie beten.

Suko war um das Kleid herumgegangen und hielt sich in meiner Nähe auf. Er hatte die Arme in die Seiten gestützt, sein Blick war auf das Kleid gerichtet.

»Dann versuch es, Alter.«

Ich zupfte an der Kette und merkte, wie das Kreuz an meiner Brust nach oben rutschte. Es war nicht warm. Es sonderte auf dem Weg zum Hals auch keinerlei Wärme ab. Momentan war alles normal.

Allerdings war ich davon überzeugt, dass es nicht so bleiben würde.

Ich wollte das Kleid nicht nur mit dem Kreuz streicheln, sondern direkt zur Radikalkur greifen. Der nächste Schritt war nur ein Schrittchen, aber er reichte aus, um den Hitzestoß durch das Metall fließen zu lassen.

Augenblicklich stieß ich das Kreuz nach vorn und ließ es los.

Treffer!

Es landete in der Mitte des Kleides. Was dann passierte, überraschte uns alle und raubte uns buchstäblich den Atem…

***

Gunhilla Blaisdell stand in dieser langen Spiegelfläche wie gemalt. Es war in dieser Form nicht zu erkennen, ob sie nun ein Mensch, ein Geist oder nur eine Reflektion war.

Sie bewegte sich nicht, und auch Jane Collins rührte kein Glied. Hinter ihr stand Lady Sarah Goldwyn. Jane spürte, wie deren Atem ihren Nacken streifte.

Die Lage war grotesk. Wie überhaupt die gesamte Situation, in die Jane Collins ohne ihr eigenes Verschulden hineingeraten war. Sie hatte den Kontakt nicht gewollt. Es war die andere Seite gewesen, die eine Verbindung mit der Detektivin aufgebaut hatte. Zunächst nur aus der Ferne und über das Gefühl. Später dann war die Person Jane erschienen. Zunächst hatte sie die Stimme aus dem Unsichtbaren gehört und sie dann im Bad gesehen, auch im Spiegel.

Und jetzt stand sie wieder an der gleichen Stelle.

Aber sie hatte sich verändert. Sie trug nicht mehr dieses rote Gewand über dem nackten Körper.

Jane sah auch keine Hände, die auf ihrem Kopf lagen, und das kleine Glasgefäß mit dem Feuer schwebte ebenfalls nicht vor ihrem Gesicht.

Jane wollte die erste Begegnung nicht aus dem Kopf gehen. Da hatte sie dann gesehen, wie die Person Feuer gefangen hatte und verbrannt war. So wie man damals in den düsteren Zeiten Frauen als Hexen verbrannte und sich kaum jemand dagegen auflehnte.

Sie sah jetzt anders aus. Jane, die sich wieder gefangen hatte, überlegte intensiv. Sie ging nicht von diesem Flattergewand aus, das wie ein bleicher Fetzen den Körper umgab. Es war mehr das Gesicht dieser Person, das sie störte. Ihrer Meinung nach war es noch blasser und auch durchscheinender geworden. Selbst die Augen waren in diese Veränderung mit einbezogen worden. Sie wirkten größer, aber auch tiefer in den Höhlen liegend und zugleich hohler. Das lag wohl an dem Blick, der auf die beiden Frauen gerichtet war.

Dann ging noch etwas von ihr aus, das Jane Collins bei der ersten Entdeckung so nicht bemerkt hatte. Einordnen konnte sie es nicht. Es war mehr ein Flair, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie konnte es als etwas Böses bezeichnen, als einen fühlbaren Teil einer düsteren Seele.

Ihr war klar, dass sie jetzt stark sein musste, denn dieses Wesen hatte sich nicht grundlos gezeigt.

Da gab es schon einen Grund, und dieser Grund war sie. Für Gunhilla gab es eine Seelenverwandtschaft zwischen den beiden Frauen. Deshalb war sie auch auf Jane Collins getroffen.

Die Detektivin wusste nicht, wie lange sie vor dem Spiegelbild gestanden und geschaut hatte. Die Gedanken waren durch ihren Kopf gewirbelt, und sie hatte auch nicht mehr den Eindruck, völlig normal denken zu können. Die Frage, die sie mit leiser Stimme formulierte, kam ihr sogar lächerlich vor.

»Wer bist du?«

Jane erwartete nicht unbedingt eine Antwort. Zumindest keine, die normal gesprochen wurde. Aber sie irrte sich. Es gab eine Antwort, und sie wehte ihr flüsternd entgegen.

»Ich war und ich bin Gunhilla Blaisdell!«

»Die Gerichtete, wie es heißt!«

»Die Hingerichtete. Die Verbrannte. Die man hasste und nicht mehr haben wollte.«

»Eine Tote also«, sagte Jane, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.

Sie hatte eigentlich nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten, trotzdem hörte sie das Flüstern.

Diesmal fiel ihr der Klang besonders auf, denn die leise Stimme hallte nach, als befände sich die Person in irgendeinem Raum, der zwischen dem Diesseits und dem Jenseits liegt. »Ich bin, und ich bin nicht. Ich bin nicht wirklich. Ich bin ein Produkt…«

Es war der Augenblick, an dem Jane Collins auch die letzte Scheu verlor. Was sie da von dieser Erscheinung gehört hatte, musste sie als ungeheuerlich wahrnehmen. Es war nicht ihr erster Kontakt mit der anderen Welt, doch derartige Worte hatte sie noch nie gehört.

»Ein Produkt?«, wiederholte sie.

»Ja.«

»Wie kommst du an diesen Ausdruck?«

»Er wurde gesagt. Und zwar von denjenigen, die mit mir zu tun hatten. Sie hatten ihre eigenen Vorstellungen von dem, was sie taten. Sie wollten etwas Bestimmtes.«

»Also dich wieder zurückholen.«

»Nein, nicht unbedingt. Sie stellten sich etwas vor, das sie erschaffen wollten.«

»Und haben dich erschaffen, wie ich sehe.«

»Jetzt bin ich da. Aber sie haben einen Fehler begangen, einen großen sogar. Der Lehrling ist nie der Meister. Wer das Tor öffnet, der muss mit dem Grauen rechnen. Mit der Wahrheit der Hexen. Aber das haben die Männer übersehen. Jetzt bin ich da, und mein Hass ist ebenfalls vorhanden. Ich werde ihn nicht zurückhalten. Ich und andere nicht. Wer bei uns eindringt, muss wissen, was er tut…«

Es waren Worte, die Jane Collins zum Nachdenken gebracht hatten. Dennoch waren viele Fragen offen. Hier war nichts normal gelaufen, davon konnte man bei einer Erscheinung wie dieser sowieso nicht ausgehen. Aber Gunhilla hatte alles noch übertroffen.

Die Detektivin wusste nicht, was sie denken sollte. Aber für sie stand fest, dass das Erscheinen dieser Person auch etwas mit ihr zu tun hatte, und darüber machte sie sich schon ihre Gedanken. Sie fühlte sich nicht bedroht, sie wollte nur endlich wissen, weshalb sich Gunhilla genau bei ihr aufhielt, und eben diese Frage stellte sie.

»Warum bist du gekommen?«

Zuerst hörte sie ein leises Lachen. Erst als es verklungen war, gab Gunhilla ihr wieder die Antwort.

»Ich war auf der Suche nach jemand, der mir irgendwie verwandt ist. Und das bist du. Ich habe dich gespürt, Jane Collins. Du hast etwas an oder in dir, das mich zu deiner Verbündeten macht.«

»Ich bin nicht wie du, Gunhilla.«

»Kein Irrtum. Ich irre mich nicht. Du bist zwar nicht ganz wie ich, aber irgendwie schon. Du hast etwas an dir. Dich umgibt etwas, dem man nicht ausweichen kann. Das weiß ich sehr genau, und dabei wird es auch bleiben.«

Jane hatte sich alles durch den Kopf gehen lassen und war nun in der Lage, eine Frage zu formulieren. »Bist du zurückgekehrt, um dich zu rächen?«

»Ja!«

»An wem?«

»An meinen Erschaffern.«

»Töten?«

»Es ist eine Geisterrache!«, hörte Jane die Stimme. »Die Menschen müssen lernen, dass sie nicht einfach unvorbereitet in unsere Dimensionen vorstoßen können. Sie haben es versucht, und sie haben auch Glück damit gehabt, aber das ist alles. Nichts mehr…«

»Du wärst sonst nicht freigekommen!« hielt ihr Jane entgegen.

Aus dem Spiegel drang die unwillige Antwort. »Ich werde Spuren löschen. Der Tod löscht die Spuren. Die Hexen-Wahrheit bleibt bestehen. Sie werden viele Tode sterben, und in den letzten Augenblicken ihres Lebens erkennen, auf was sie sich eingelassen haben. Sie werden sehen, wie schwach sie letztendlich sind. Wir, die anderen Mächte, sind ihnen bei weitem überlegen.«

Das brauchte sie nicht zu wiederholen. Das wusste und kannte Jane. Oft genug hatte sie damit zu tun gehabt. Es drängte sie, Gunhilla nach den Namen der Personen zu fragen, aber die Erscheinung wollte nicht mehr sprechen.

Um sie herum verlor die Spiegelfläche ihre Schärfe und verschwand wie unter einem grauen Nebel, in den auch Gunhilla eintauchte.

Danach ging alles sehr schnell. Bevor Jane und Sarah sich versahen, zog sich der Nebel zusammen.

Er bildete plötzlich eine Spirale, die alles mitriss.

Auch Gunhilla verschwand. Sie war plötzlich weg, wie von einem Trichter verschluckt, und die normale Spiegelfläche wurde für die beiden Zuschauerinnen wieder sichtbar. Auch die klamme und ungewöhnliche Kälte verschwand, sodass ein normales Bad die Umgebung bestimmte.

Jane ging nach vorn. Sie strich über ihre Stirn. Sie berührte dann den Spiegel, ohne einen Hinweis auf die Erscheinung fühlen zu können. An der Fläche hatte sich nichts verändert. Sie war weder wärmer noch kälter geworden.

Jane ließ sich auf einen Hocker sinken, schüttelte den Kopf und schaute danach zu Sarah Goldwyn hoch. Die Horror-Oma stand am Türrahmen gelehnt. Auch sie sah nicht eben aus wie das blühende Leben. Der unheimliche Vorgang hatte sie mitgenommen.

Da auch sie nichts sagte, war es still im Bad. Nach fast einer halben Minute übernahm Jane wieder das Wort. »Du hast alles gesehen?«, fragte sie.

»Habe ich. Und auch gehört.«

Jane lächelte. »Kannst du mir einen Rat geben, Sarah? Ich bin im Moment ziemlich von der Rolle.«

Sarah gefiel der Ort hier nicht. Deshalb sagte sie: »Komm, lass uns nach unten gehen. Wir sollten gemeinsam eine Tasse Kaffee trinken. Danach wird es uns besser gehen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Sie gingen hinab, und diesmal war es beinahe die ältere Sarah, die Jane stützen musste…

***

Eine Explosion. Ein greller Schein, der uns blendete. Im Zimmer schien eine Lichtbombe explodiert zu sein, denn alles war so grell. Nichts konnten wir mehr tun. Selbst das Hochreißen der Arme kam zu spät.

Aber die unnatürliche Helligkeit verschwand. Es gab auch keine Nachwirkungen bei uns, denn als das Strahlen verschwunden war, sah alles so aus wie sonst.

Fast alles…

Das Kleid nicht mehr!

Es war innerhalb von Sekunden verbrannt, und es hatte nicht mal ein richtiges Feuer gegeben. Die Macht des Kreuzes hatte es in Fetzen zerrissen, aber genau diese Fetzen waren noch vorhanden, denn sie schwebten dicht über dem Boden. Wie die Stücke eines fliegenden Teppichs. Wir konnten nur staunen, denn die zurückgebliebenen Reste und grauen Teile lösten sich auf.

Ich ging dorthin, wo mein Kreuz auf dem Boden lag, nahm es an mich und steckte es ein. Es gab noch eine leichte Wärme ab, das war alles. Das Kleid aber war vernichtet, und es gab auch keine sichtbare Erinnerung mehr.

Als ich mich umdrehte, stand Suko bei Alina Ambrose. Er hielt die totenbleich gewordene Frau fest, die sich kaum auf den eigenen Beinen halten konnte. Ihre Lippen zitterten, ohne dass sie in der Lage war, ein Wort zu sagen.

Suko führte Mrs. Ambrose zu einem Sessel. Wie gelähmt blieb sie dort sitzen, den Blick ins Leere gerichtet, wobei ich davon überzeugt war, dass der unheimliche Vorgang sie gedanklich schwer beschäftigte.

»Es war ihr Kleid, John. Gunhillas Kleid. Das Kleid, das ein Geist getragen hat. Damit muss man erst mal zurechtkommen.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt haben wir ein Beweisstück gehabt, und das ist auch wieder verschwunden.«

»Ich mache mir keinen Vorwurf. Es hat nur ein Test sein sollen.«

»Das weiß ich doch.«

Ich blieb mit dem Rücken zum Fenster hin stehen. Es war auch nichts zu riechen. Dieses alte Kleid war völlig geruchlos verbrannt. Dazu in einem Feuer, das nicht normal war.

»Es stellt sich die Frage, Suko, wie Don Ambrose an dieses Kleid gekommen ist. Hat er es gefunden? War es der Weg zu seiner Trägerin? Ich weiß es nicht, und wir können auch nur spekulieren. Fest steht, dass es vier Männer waren, die sich als Hobby mit dem Jenseits oder der Beschwörung von Geistern beschäftigt haben. So weit so gut oder so schlecht. Wo sollen wir ansetzen?«

»Bei den anderen beiden.«

»Wir müssen die Namen kennen.«

»Und dann müssen sie noch am Leben sein«, erklärte Suko. »Ja, auch das.«

»Was ist mit Mrs. Ambrose?«

Ich blickte zu ihr. Wie geistesabwesend saß sie im Sessel. Ich glaubte nicht mal, dass sie uns wahrnahm. Falls sie überhaupt dachte, dann war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Vielleicht verloren in einer fremden Welt.

»Sie weiß nichts, Suko. Ihr Mann hat in gewisser Hinsicht ein Doppelleben geführt. Wie auch Gino Cobani. Dass es die anderen beiden ebenfalls getan haben, davon können wir ausgehen. Sollten sie verheiratet gewesen sein, dann wissen ihre Frauen bestimmt nichts.«

»Sie waren verheiratet.«

Beide wunderten wir uns über Alinas Antwort. »Das wissen Sie genau?« fragte ich.

»Don hat es mal erwähnt, als ich ihm Vorwürfe wegen seiner Treffen machte. Ich habe es nicht so gemeint«, fuhr sie gequält fort, »aber es lief alles so geheimnisvoll ab. Da wird man als Frau misstrauisch. Ich wollte meinen Mann von diesen Treffen auch nicht abhalten. Dazu bin ich nicht der Typ, aber er sollte mir nur etwas zur Beruhigung sagen. Zumindest Ethan und Hank sind verheiratet. Das hat er mir erklärt.«

»Sicher«, sagte Suko. »Aber er hat ihre Nachnamen niemals erwähnt - oder?«

»Nein.« Sie warf den Kopf zurück und fuhr durch ihre Haare. Dabei lachte sie auf. »Glauben Sie mir, ich hätte Ihnen alles, aber auch alles gesagt. So aber muss ich passen. Ich komme mir ja selbst dumm vor. Es ist leider nicht zu ändern. Ich weiß nicht mal, wo sie sich getroffen haben. Das kann überall gewesen sein. In einer Kneipe. In einem Hinterzimmer, in einem Zelt - ich weiß es einfach nicht.«

Ich ließ ihr einige Zeit, um sich zu erholen. Dann fragte ich: »Sie haben sich auch nie um das Hobby Ihres Mannes gekümmert, das schon ungewöhnlich war?«

»Ja und nein, Mr. Sinclair. Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht, aber ich bin da auf Granit gestoßen. Ich konnte mit Don über alles reden. Wir hatten eigentlich keine Geheimnisse voreinander, wenn es um unsere kleine Firma ging. Aber bei seinem Hobby ließ er nicht mit sich reden.«

»Sie haben sich schon in seinem Zimmer hier umgeschaut, nehme ich an.«

»Ja, das habe ich.«

»Was sagten Ihnen die Bücher, deren Inhalt sich nicht eben um normale Themen drehen?«

Alina Ambrose legte die Hände in den Schoß und schaute ins Leere. »Was soll ich dazu sagen, Mr. Sinclair? Für mich war das eine fremde Welt, die mich auf der einen Seite nicht tangierte, mir auf der anderen aber auch eine gewisse Angst einjagte. Ich hätte mich mit diesen Themen nie beschäftigen können. Niemals. Das war mir alles zu unheimlich. Dabei kann man in Situationen geraten, für die ein Mensch nicht gemacht worden ist. Das sage ich zumindest.«

»Womit Sie nicht mal Unrecht haben«, stimmte Suko ihr zu. »Man sollte damit vorsichtig umgehen.«

Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Das sagen Sie, als wäre das für Sie alles normal.«

»Ist es in gewisser Hinsicht auch, Mrs. Ambrose, denn wir befassen uns beruflich mit dem Thema.«

»Ja, das dachte ich mir schon. Wie Sie das Kleid verbrannt haben! So etwas habe ich noch nie gesehen, und ich möchte für den Vorgang auch keine Erklärung haben. Es würde mein gesamtes Weltbild durcheinander bringen, kann ich mir vorstellen.«

»Das ist durchaus möglich. Ihr Mann und seine Freunde haben eben versucht, hinter gewisse Mauern zu schauen. Sie wollten nicht akzeptieren, dass das, was wir sehen, alles ist, was es auf dieser Welt gibt. Sie waren davon überzeugt, dass noch etwas anderes vorhanden sein muss. Etwas, das unser normales Denken übersteigt. Ob sie es nun Geisterwelt nennen oder mathematisch als eine andere Dimension bezeichnen, die sogar berechnet werden kann, das ist Ansichtssache. Da streiten sich Physiker und Psychologen…«

»Mein Mann war keines von beiden, Inspektor. Er ist einfach nur neugierig gewesen. Und diese Eigenschaft hat ihn letztendlich getötet.« Sie begann zu weinen, sprach aber weiter, wobei sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. »Mag es auch offiziell ein Selbstmord gewesen sein, ich persönlich glaube nicht daran. Mein Mann ist nicht mit dem Vorsatz aufs Dach gestiegen, sich zu töten. Nein, auf keinen Fall.«

»Was denken Sie denn?« fragte ich.

Alina Ambrose hatte sich wieder gefangen. Sie schaute jetzt zu mir hoch. »Jemand muss dafür gesorgt haben, Mr. Sinclair. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist. Aber ich bin davon überzeugt. Finden Sie es bitte heraus.«

»Das werden wir versuchen, und wir müssen auch die Freunde Ihres Mannes finden.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Was glauben Sie, was ich alles schon getan habe. Ich hatte dabei ein schlechtes Gewissen, als ich in seinen Unterlagen nachschaute. Es waren keine Namen oder Adressen gespeichert. Nicht auf der Festplatte seines Computers und auch in seinem Notebook nicht. Selbst in dem kleinen, sehr privaten Notizbuch habe ich nachgeschaut, ohne etwas zu entdecken. Wenn Sie das erleben, kommen Sie sich wirklich verloren vor.«

Das konnten wir ihr nachfühlen. Deshalb erübrigte sich auch eine weitere Durchsuchung. Das einzige Indiz war das Kleid gewesen, aber das hatte sich nach dem Verbrennen vor unseren Augen aufgelöst.

Was blieb, waren zwei Namen.

Ethan und Hank!

Himmel, wenn ich daran dachte, wie viele Männer diese Vornamen tragen, konnte mir schon schwindlig werden. Solange wir keine andere Spur hatten, mussten wir uns damit zufrieden geben.

»Ich hätte Ihnen so gern geholfen«, sagte die Frau mit trauriger Stimme. »Aber es geht nicht.«

»Das wissen wir.« Ich blickte auf die Uhr. »Für uns wird es Zeit. Noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Hatte dieser Club einen Namen?«

»Nein!«

Ich glaubte diese spontane Antwort. Bevor wir gingen, hinterließ ich meine Karte. Die Frau hielt sie mit spitzen Fingern fest. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen oder sollte etwas passieren, was Sie sich nicht erklären können, dann rufen Sie mich bitte an.«

»Ich werde daran denken, Mr. Sinclair.«

Sie begleitete uns bis zur Tür und erklärte uns, dass sie sich jetzt um die Firma kümmern würde.

Zum Glück war sie in alle geschäftlichen Dinge eingeweiht, und sie war davon überzeugt, dass sie es schaffte.

»Wir gönnen es Ihnen«, sagte Suko.

Sehr nachdenklich verließen wir das Haus und gingen zu unserem Wagen. »Weißt du was, Suko?«

»Nein, aber du wirst es mir gleich sagen.«

Ich blieb stehen und schaute zum klaren Himmel. »Das ist ein Scheiß-Fall.«

»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, erwiderte mein Freund.

***

Ethan Dunn gehörte zu den Menschen, die aus dem Rahmen des Normalen herausfielen. Nicht nur, was sein Äußeres anging, sondern auch was den Beruf anbetraf.

Er war Künstler!

Eigentlich Maler oder mehr Handwerker, denn das Künstlerdasein hatte er sich längst abgeschminkt. Er war handwerklich topp, und er gehörte zu den Menschen, die nicht nur sehr realistisch malten, sondern auch perfekt kopieren konnten. Wer einen »echten« Picasso in seinem Haus haben wollte, der besuchte Ethan Dunn und wurde prompt bedient, auch wenn das nicht eben billig war.

Aber die Leute zahlten, und Dunn machte sich überhaupt keine Sorgen, dass er Kunden an der Nase herumführte. Für ihn war es wichtig, ein gutes Leben zu führen.

Hinzu kam, dass er sich auch als Aktmaler einen guten Ruf verschafft hatte. Da gab es ja wieder die verrücktesten Typen. Fotografen verdienten Geld damit, dass Kunden erschienen, um Nacktaufnahmen von ihren Frauen oder Freundinnen schießen zu lassen, damit sie damit einen Kalender bestücken konnten.

Bei ihm war das ähnlich. Es gab Menschen, die ihre Frauen gern in Öl gemalt sahen und zwar so wie, der Herrgott sie erschaffen hatte. Das tat Ethan natürlich gern. Er war kein Kostverächter und dem weiblichen Geschlecht sehr zugetan. Schon öfter hatte er erlebt, wie die Frauen das Vertrauen der Männer missbrauchten. So war es bei den Besuchen nicht nur beim Malen geblieben.

Ethan war kein schöner Mann. Trotzdem strahlte er etwas aus, das die Frauen anzog. Nicht alle, aber einen großen Teil schon. Es mochten seine grünen Augen sein, die zu einem Iren wie er es war, einfach dazugehörten. Es passten auch die rotblonden Haare, die er lang hatte wachsen lassen. Im Nacken waren sie zu einem Zopf zusammengebunden. Eine blasse Haut, kleine Ringe in den Ohren und einen Brilli auf der linken Wange. Das waren so seine Markenzeichen, wie auch der weiße Kittel, den er bei seiner Arbeit trug.

Nach einiger Suche hatte es Ethan Dunn geschafft, ein entsprechendes Atelier zu finden. Mitten in einem Industriegebiet stand ein Haus mit einem entsprechenden Anbau. Ein großes Glasdach sorgte für den nötigen Lichteinfall, und wenn das Wetter mal sehr trübe war, dann sorgten entsprechende Leuchten für das gute Arbeitslicht.

An diesem späten Vormittag fühlte Ethan Dunn sich alles andere als gut. Er machte sich Sorgen, denn irgendetwas stimmte nicht mehr in seinem Leben. In der vergangenen Nacht hatte er nicht nur schlecht geschlafen, er war auch von Träumen regelrecht gefoltert worden. Ihm war ständig die gleiche Gestalt erschienen. Diese Frau, dieser Geist, den er zusammen mit seinen drei Freunden erschaffen hatte. Lange genug hatte es gedauert. Sie waren tief in die Materie eingedrungen. Sie hatten sich geschworen, mit keinem Menschen über gewisse Dinge zu sprechen, und dann hatten sie es versucht.

Überwindung der Materie durch den Geist. Die Gesetze der Festkörper-Physik ad absurdum führen.

Sich nach den Regeln richten, über die sich große Mathematiker Gedanken gemacht hatten. In Parallelwelten eindringen. Etwas erschaffen, das es zuerst nur in der Fantasie und als Wunschtraum gab, um es später zu realisieren.

Das war ihnen gelungen.

Sie hatten sie gesehen.

Gunhilla Blaisdell, eine Hexe!

Dabei hatten sie kein solches Wesen erschaffen wollen. Es hatte eben nur eine Frau sein sollen, dann aber war diese Hexe erschienen, und sie war alles anderes als unschuldig, sondern ein gefährliches Etwas, durchströmt von Rachegedanken.

Es war passiert. Es gab kein Zurück mehr, und es war noch etwas geschehen.

Die Erscheinung hatte ihnen etwas überlassen. Ein altes Kleid. Es war tatsächlich aus einer anderen Dimension in die normale Welt hineingelangt.

Keiner hatte das Fundstück für sich behalten wollen. Schließlich hatten sie darum geknobelt, und so war es an Don Ambrose gefallen, der es vor seiner Frau versteckt hielt.

Die Stunden der Nacht hingen Dunn noch in den Knochen. Er saß in seiner kleinen Küche, in der es mehr Arbeitsutensilien als Küchengeräte gab. Die Wände waren vollgehängt mit Bildern, aber eine Kochplatte war vorhanden, eine Mikrowelle ebenfalls und auch eine Kaffeemaschine.

Ethan Dunn hatte sich einen starken Kaffee gekocht. Er wollte seine Lebensgeister wieder auf Vordermann bringen. Aber die Ereignisse der letzten Nacht ließen sich nicht so einfach abschütteln. Sie verfolgten ihn und hatten sich in seinem Kopf festgesetzt. So schlimm war es noch nie gewesen.

Dabei hatten sie abgemacht, sich erst mal nicht zu treffen, denn bei der letzten Sitzung hatte sie doch die Angst überkommen.

Und nun der Traum.

Ethan fragte sich, ob es überhaupt ein Traum gewesen war und nicht doch die Realität. Es hätte ihn zudem interessiert, ob seine Clubfreunde etwas Ähnliches erlebt hatten, aber er wollte keinen von ihnen anrufen. Sie hatten abgemacht, nur zu bestimmten Zeiten miteinander in Kontakt zu treten.

Auch deshalb, weil ihre normalen Berufe einfach zu unterschiedlich waren. Von Gino Cobani hieß es, dass er zur Mafia gehörte. Das war Dunn gleichgültig. Es interessierte sich auch niemand dafür, dass er malte oder Don Ambrose eine kleine Druckerei besaß. Nur Hank Glaser tat nichts, wie er immer behauptete. Er lebte als Junggeselle in seiner Wohnung und hockte Tag und Nacht vor dem Computer, um als Broker zu arbeiten. Irgendwann wollte er mal an das ganz große Geld kommen.

Der Kaffee war ziemlich heiß. Ethan musste ihn in kleinen Schlucken schlürfen. Seine Müdigkeit verschwand zwar allmählich, aber das schlechte Gefühl blieb.

Ausgerechnet für den heutigen Tag hatte er sich noch einen Termin andrehen lassen.

Doris besuchte ihn.

Sie war eine Wucht. Ein dunkelhaariges Vollweib, das sich von ihm als Akt malen ließ. Doris war zudem scharf wie Cayenne-Pfeffer. Mit ihrem Blicken hatte sie ihn schon längst vernascht. Wer das Bild später bekommen sollte, hatte sie ihm nicht gesagt. Er wusste auch nicht, ob sie verheiratet war. Jedenfalls war sie eine richtige Bettkanone, auch wenn sie die 40 schon überschritten hatte.

Aber gerade diese Frauen in den besten Jahren waren es, die noch mal etwas erleben wollten, und da war ein Mann wie Ethan Dunn stets ein dankbares Objekt.

Nur heute nicht.

Er konnte auf die Belohnung verzichten. Es würde die letzte Sitzung mit Doris sein. Noch ein paar Striche, ein wenig Hintergrund eingezeichnet, und die Sache war erledigt.

Nicht länger als eine Stunde würde der Besuch dauern, dann konnte Doris ihr Bild mitnehmen.

Im Gegensatz zum Atelier hatte die Küche nur ein schmales Fenster, das sich ziemlich weit oben befand und mit Hilfe einer Hebelstange geöffnet werden konnte.

Es war warm und stickig in der Küche. Außerdem roch es nach kaltem Zigarettenrauch. Der Maler streckte seinen Arm aus und hebelte das Fenster auf.

Frische Luft drang in die Küche, deren Tür offen stand, sodass Ethan in sein Atelier schauen konnte.

Die Staffelei war aufgebaut, das fast fertige Bild von Doris hatte dort seinen Platz gefunden, und bevor er aufstand und sich sein Werk anschaute, kippte er noch etwas von der braunen Brühe nach.

Es war ein große Tasse mit einem kräftigen Henkel an der Seite. Dunn nahm sie mit in seinen Arbeitsraum. Das kleine Podest war leer, wo sich seine Modelle aufhielten. Er stellte schon einen Stuhl hin, auf dem Doris Platz nehmen sollte.

Die Farben waren bereits gemischt. Dunn rührte sie nur noch durch. Dann zündete er sich eine Zigarette an und schaute aus dem großen dreieckigen Fenster, das bis zum Boden reichte.

Es war beileibe kein Ausblick, der einen Künstler motivieren konnte. Was Dunn sah, konnte man als tristes Industriegelände ansehen, aber das störte ihn nicht. Er brauchte in dem Sinne keine Inspiration. Seine lebenden Modelle reichten da völlig.

Er rauchte, trank Kaffee und wollte sich gedanklich mit Doris beschäftigen, was ihm allerdings nicht möglich war, weil er sich gestört fühlte.

Nicht von außen oder nicht normal von außen, sondern mehr von innen. Da hatte sich etwas verändert. In ihm war die Stimme erklungen, die ihm selbst nicht gehörte.

Oder waren es nur Gedanken.

Der Maler drehte sich auf der Stelle. Für einen Moment hatte er das Gefühl gehabt, nicht mehr allein zu sein, doch seine Augen nahmen nichts wahr.

Das Fremde steckte in seinem Innern und machte ihn - das gab er gern zu - auch nervös. Sofort dachte er wieder an die letzte Nacht, denn da war es ähnlich gewesen. Da war er zwar nach außen hin allein gewesen, doch innerlich hatte er Besuch bekommen.

Gunhilla Blaisdell!

Immer wieder musste er an die Erscheinung denken. An die Frau, die er und seine Freunde geschaffen hatten. Rein mit ihrer Vorstellungskraft und nur mit wenigen Hilfsmitteln versehen, war es ihnen gelungen, Grenzen zu überwinden.

Jetzt war sie da.

Sie ließ sich auch nicht vertreiben. Dunn stellte die Tasse ab und warf die Kippe in einen mit Wasser gefüllten Eimer, in dem zahlreiche Zigarettenkippen schwammen.

Eine ungewöhnliche Unruhe hatte ihn erfasst. Schlimmer noch als in der Nacht, wie er meinte. Er hörte nichts, und trotzdem hatte er das Gefühl, von etwas Fremdem und Bedrohlichem umgeben zu sein.

Der Blick zum Fenster - nichts.

Der auf die Wände. Ebenfalls nichts.

Aber es war kälter geworden. Nicht die Kälte, die von draußen hereinwehte. Diesmal war es eine andere, die wie mit Spinnenbeinen über seinen Körper hinwegkroch.

Zuerst fühlte sich der Maler nur unwohl. Das allerdings änderte sich in bestimmten Intervallen. Das Gefühl verstärkte sich in ihm, und es bildete sich eine starke Angst hervor.

So wie in der Nacht war es auch hier die Angst vor dem Nichts, denn er sah keine konkrete Bedrohung. Trotzdem wollte er etwas tun. Mit schnellen Schritten lief er in Richtung Schlafzimmer. Die Sohlen der weichen Turnschuhe dämpften seine Schritte.

Das Zimmer war nicht unbedingt geräumig. Es reichte aus, um ein französisches Bett aufzunehmen, das sicherlich schon einige Geschichten erzählen konnte.

Er schaute intensiv in jede Ecke, bevor er losging und den schmalen Kleiderschrank öffnete.

Auch dort hatte sich nichts verändert. Gunhilla Blaisdell war nicht erschienen. Dennoch war sie da.

Er spürte sie. Er fühlte das andere, diesen kalten Gruß aus einer Welt, die einfach nicht sichtbar war.

Sie hatte ihn erreicht.

Ethan Dunn atmete tief durch. Er wollte Ruhe haben. Er musste nachdenken und blieb für einen Augenblick mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt stehen.

Hinter seiner Stirn spürte er ebenfalls die Veränderung. Das Blut rann schneller durch seine Adern.

Sicherlich hatte er einen roten Kopf bekommen.

Eine teuflische Situation. Hätte er jetzt den Pinsel in die Hand nehmen und malen müssen, wäre ihm dies nicht gelungen. Er hoffte, dass dieser Zustand vorbei war, wenn Doris eintraf.

Im Schlafzimmer wollte er auch nicht bleiben. Seine eigenen Bilder kamen ihm plötzlich fratzenhaft und abstoßend vor. Er hatte sich völlig verändert, und das alles nur, weil seine Psyche nicht mehr stimmte.

Gern hätte er seine drei Freunde angerufen, um zu erfahren, ob es ihnen ähnlich erging.

Er wollte sich aber nicht lächerlich machen und ging deshalb zurück in sein Atelier.

Auch nicht normal. Er schlich durch den schmalen Flur, den Blick starr nach vorn gerichtet.

Er hörte nichts aus dem größten der Räume. Dennoch blieb sein Misstrauen bestehen.

Dann war er da.

Als er den letzten Schritt über die Schwelle trat, wusste er schlagartig, dass sich etwas seit seinem Weggang verändert hatte. Zunächst, konnte er nichts sehen, bis er den Kopf nach rechts drehte und auf das Modell-Podest schaute.

Dort stand der Stuhl noch immer.

Nur war er diesmal besetzt.

Allerdings nicht von Doris, die sich heimlich angeschlichen hatte, sondern von einer anderen Person, die es eigentlich nicht geben durfte und die Gunhilla Blaisdell hieß…

***

Der Anruf hatte uns auf dem Weg zum Yard erwischt. Da ich fuhr, übergab ich Suko mein Handy, der leise auflachte, als er den Namen des Anrufers erfuhr.

»Jane«, sagte er dann. »Was liegt dir denn alles auf der Seele?«

»Ist John in der Nähe?«

»Er fährt.«

»Wo seid ihr?«

»Auf dem Weg zum Yard.«

»Dann kommt bitte bei Sarah und mir vorbei. Aber schnell. Es ist wichtig.«

Da Jane recht laut gesprochen hatte, war es mir gelungen, alles mitzuhören. »Frag sie doch mal, ob es wirklich so wichtig ist.«

»Ja, es ist wichtig.«

Auch sie hatte mich gehört. Da Jane Collins nicht grundlos die Pferde scheu machte, versprachen wir ihr, so schnell wie möglich bei ihr zu sein.

»Ja, bitte.«

Mehr sagte sie nicht, was uns wiederum wunderte. Suko gab mir das Handy zurück und meinte:

»Jane scheint echt in Schwierigkeiten zu stecken, wenn sie so reagiert.«

»Denke ich auch.«

»Hast du einen Verdacht?«

»Nein, Suko, auch wenn ich in letzter Zeit einige Male mit ihr beruflich zusammen war. Allerdings können wir einen zweiten Fall nicht gebrauchen, der erste ist schon rätselhaft genug.«

»Lass uns erst mal hören, was sie zu sagen hat.«

Das erfuhren wir mehr als eine halbe Stunde später. Lady Sarah hatte Kaffee gekocht, und ich war froh, hin und wieder einen Schluck trinken zu können, denn was ich hörte, war unglaublich. Es stellte sich heraus, dass Jane und Suko und ich praktisch mit dem gleichen Fall konfrontiert worden waren. Nur war Jane Collins schon einen Schritt weiter, denn sie hatte die Kunstperson oder den künstlichen Geist namens Gunhilla Blaisdell bereits zwei Mal gesehen.

»Das ist wirklich ein hartes Stück«, sagte ich, als Jane ihren Bericht beendet hatte.

»Und zugleich eine Tatsache, John.«

»Ja, ja, ich glaube dir. Es hat mich nur gewundert, verstehst du? Da kommt plötzlich einiges zusammen, und ich stehe da ziemlich verloren.«

»Wieso?«, wollte Sarah wissen.

Bisher hatten wir den beiden Frauen noch nicht mitgeteilt, an welchem Fall wir arbeiteten und wie sehr wir dabei ins Leere traten. Jetzt war die Zeit gekommen, in der Suko und ich abwechselnd unsere Informationen preisgaben.

Diesmal lag es an den Frauen, Überraschung zu zeigen. Sie hörten zu, bis Sarah schließlich den Kopf schüttelte und fragte: »Zufall oder nicht?«

»Eher nicht«, sagte ich, »sondern mehr das Spiel der Mächte, in das wir hineingeraten sind.«

»Ja, das befürchte ich auch.«

Wir wussten nicht viel mehr, uns war nur bekannt, dass es diese Gunhilla Blaisdell tatsächlich gab und sie auch von Sarah und Jane gesehen worden war. Wenn auch nur in einem Spiegel und nicht frei schwebend.

»Vier Männer haben sich zu einem Club zusammengefunden, um einen Geist zu erschaffen. Nicht mal, um einen zurückzuholen«, fasste ich zusammen. »Sie wollten ihn erschaffen. Etwas völlig Neues in die Welt setzen, und das haben sie irgendwie geschafft, mit welchen Mitteln auch immer. Aber sie haben nicht daran gedacht, dass sich dieser von ihnen geschaffene Geist auch gegen sie wenden könnte, und genau das hat zwei Menschen das Leben gekostet. Sie haben sich unter dem Einfluss des Geistes selbst getötet. Männer, die ein geregeltes Leben führten, dazu zähle ich auch Gino Cobani. Die Gründe kennen wir nicht. Wir wissen, dass sie mit Gunhilla Blaisdell zu tun haben. Die Hälfte der Clubmitglieder ist tot. Die Männer haben die Geisterrache unterschätzt. Die andere Hälfte der Clubleute lebt noch…«

»Bist du sicher?« fragte Sarah.

Ich lächelte säuerlich. »Ich gehe mal davon aus. Als schlimm sehe ich es außerdem an, dass wir nur die Vornamen kennen. Die Vier haben sich sehr konspirativ verhalten, und sie haben das auch durchgezogen. Tristano wusste nicht, was sein Gangster trieb, und Mrs. Ambrose ebenfalls nicht. Sollten Ethan und Hank in einer Beziehung leben, glaube ich nicht, dass die Partner eingeweiht sind. Außerdem wissen wir nicht, wo wir mit der Suche anfangen sollen. Es gibt einfach keine Hinweise.«

Jane nickte mir zu. »Du hast völlig Recht, John. Die einzige Spur zu Gunhilla bin ich.«

Ich ließ mir zuerst die Worte durch den Kopf gehen, bevor ich die Frage stellte: »Warum hat sie gerade dich ausgesucht, Jane? Hängt es mit deinem ehemaligen Hexen-Dasein zusammen?«

»Womit sonst?«

»Aber was kannst du für sie tun?« fragte Suko.

Jane lächelte entwaffnend, als sie sagte: »Das weiß ich nicht. Da bin ich überfragt. Sie hat in mir so etwas wie eine Verbündete oder Schwester gesehen oder einen Fixpunkt in dieser Welt, wenn sie Schwierigkeiten bekommen wird.«

»Hast du sie als eine Feindin angesehen?«

»Nein, nicht so stark. Auch sie betrachtet mich nicht als Feindin. Aber ich weiß, dass sie vor über zweihundert Jahren hier in London existiert hat und so etwas wie ein unruhiger Geist gewesen ist, den die vier Clubmitglieder bestimmt nicht haben beschwören wollen.«

Da stimmten wir ihr zu.

»Also haben sie einen Fehler begangen«, erklärte Suko.

Jane Collins nickte. »Auch das ist möglich. Aber sie haben ihn nicht bewusst gemacht. Es sind Laien gewesen. Himmel, was kannst du von ihnen verlangen?«

»Neugierde kann manchmal tödlich sein«, erklärte Sarah und nickte vor sich hin.

Ich lehnte mich im Sessel zurück. »Es ist eigentlich alles gesagt worden. Mehr weiß ich beim besten Willen nicht. Jetzt zählt einzig und allein, dass wir die beiden noch fehlenden Personen finden müssen. Einen Mann namens Hank und einen namens Ethan.« Mein Blick glitt hin zu Jane Collins.

»Hast du wirklich keine Ahnung, wer das sein könnte? Hat man dir nichts gesagt?«

»Nein, John.«

»Sie sollte mehr Vertrauen zu dir haben, wenn du schon auf ihrer Seite stehen sollst.«

»Das weiß ich ja alles, aber sie hat mir nichts gesagt. Ich weiß allerdings, dass es nicht unsere letzte Begegnung war. Es wird wieder zu einem Treffen kommen.«

»Bis dahin müssen wir warten«, sagte Sarah Goldwyn. »Und bis dahin können zwei weitere Männer gestorben sein.«

Jane Collins zuckte ratlos mit den Schultern. Mit dieser Geste hatte sie uns aus dem Herzen gesprochen.

Manchmal ist es wie verhext. Da will man etwas herausbekommen, aber man stellt fest, dass man sich im Kreis dreht. Man sitzt in einem Karussell, ohne es stoppen zu können.

Als Jane meinen Blick sah, reckte sie ihr Kinn vor. »Was willst du von mir?«

»Nicht viel.«

»Glaube ich dir nicht.«

»Es hängt alles an dir, Jane.«

»Wieso?«

»Du bist Gunhillas Bezugsperson. Auf dich wird sie zurückkommen, und mit dir wird sie Kontakt aufnehmen. Sollte das eintreten, dann bitte ich dich, die Initiative zu übernehmen. Du kannst dich mit ihr auf dem telepathischen Weg unterhalten. Vielleicht bekommst du heraus, wer die beiden Männer sind. Wenn wir die Nachnamen wissen, ist uns schon viel geholfen.«

»Theorie, John.«

»Die auch zur Praxis werden kann.«

Sarah spielte mit ihren Ketten. In das Klimpern hinein sagte sie: »Ich denke, dass John Recht hat. Es ist vielleicht unsere einzige Chance. Irgendwie mag sie dich, Jane. Es kann durchaus möglich sein, dass sie dich in ihre Aktivitäten mit einbezieht. Etwas Besseres könnte uns allen nicht passieren.«

Jane grübelte eine Weile und strich dabei über den Stoff ihrer Hose. »Worauf willst du wirklich hinaus, Sarah?«

Die Horror-Oma lächelte verschmitzt. »Dreh es einfach um Jane.«

»Bitte, was…?«

»Sei du diejenige, die versucht, mit ihr in Kontakt zu kommen. Versuche einfach, sie zu rufen. Vielleicht klappt es ja. Wenn nicht, müssen wir eben warten.«

So richtig war Jane Collins davon nicht überzeugt. Sie blickte uns verwirrt an und fragte: »Was meint ihr denn dazu?«

»Der Vorschlag ist nicht schlecht«, sagte Suko.

Ich nickte nur.

»Nein, nein«, erwiderte Jane ungläubig. »Ihr verlangt einfach zu viel von mir. Ich weiß überhaupt nicht, ob ich dazu in der Lage bin. Vorstellen kann ich es mir nicht.«

»Trotz deiner Kräfte«, warf ich ein.

Sie winkte heftig ab. »John, du weißt selbst, dass sie nur minimal sind. Damit kann ich keine Ehre einlegen. Natürlich versucht es die andere Seite immer wieder, aber ich selbst schaffe es nicht, sie zu lenken. Das ist einfach nicht drin. Nicht ich bin es, die etwas unternehmen muss, sondern sie. Gunhilla hat den Joker. Ich befinde mich nur in einer Warteschleife.«

»Die dir allerdings an die Nerven geht«, sagte ich. »Sonst hättest du uns nicht informiert.«

»Ja, das schon. Ich will auch, dass Gunhilla gefangen wird. Jetzt erst recht, nachdem ich weiß, dass es schon zwei Tote gegeben hat. Aber die anderen beiden gegen Gunhillas Willen zu retten - ich weiß nicht, ob das glatt geht.«

Lady Sarah hatte noch nicht aufgegeben. »Es wäre einen Versuch wert, wenn man wüsste, wie es die vier Männer geschafft haben. Welchen Weg sie gegangen sind. Es gibt zahlreiche Beschwörungen. Ich habe kurz bevor ihr kamt, auch in einigen Büchern nachgeschaut. Wir könnten da Versuche starten, aber ich weiß nicht, ob es die richtigen Formeln sind, die wir einsetzen.«

Das war ganz in meinem Sinne. Wir wollten uns nicht noch etwas an den Hals holen. So blieb der schwarze Peter bei Jane Collins, die zwar noch bei uns saß, aber so wirkte, als hätte sie sich gedanklich von uns entfernt.

Sie saß jetzt sehr gerade und aufrecht in ihrem Sessel, beide Hände flach auf die Oberschenkel gelegt. Die Augen hielt sie offen. Nur schaute sie keinen von uns an, sondern sah praktisch an uns vorbei in eine unbestimmte Ferne.

Sarah und Suko hatten es auch mitbekommen. Sie saßen da und sagten kein Wort mehr.

Wir ließen einige Sekunden verstreichen. Janes Zustand änderte sich nicht. Abgesehen davon, dass sie noch blasser wurde und sich ihre Augen langsam schlossen.

»He, was ist los?«, flüsterte ich. Auf keinen Fall wollte ich sie erschrecken.

Die Antwort bekam ich Sekunden später. »Ich… ich… glaube… ich habe Kontakt.«

»Super.«

Jane bewegte ihren Mund. Die Lippen hielt sie etwas offen. Wir hörten, dass ihr Atem strömte. Sie bewegte den Kopf leicht nach rechts und links, ohne allerdings die Augen zu öffnen.

Plötzlich sagte sie mit tonloser Stimme: »Jetzt ist sie da. Gunhilla ist da.«

»Wo, Jane?«, fragte Sarah. »Wieder hier im Haus? Im Spiegel wie heute Morgen?«

»Nein, nicht bei uns. Woanders.«

»Kannst du uns das sagen?«

Jane bemühte sich. Sie stand unter einem vielfachen Druck. Auf der Stirn malte sich zuerst die glatte Schweißschicht ab, bis sie wanderte, die Wangen bedeckte und danach die Oberlippe.

»Sie hat sich gezeigt. Sie hat einen gefangen. Ich sehe sie, ich sehe auch ihn…«

»Was siehst du noch?«, fragte ich. »Kannst du etwas von der Umgebung erkennen?«

»Nur schwach.«

»Was ist es?«

»Eine Wohnung. Komisch eingerichtet. Viele Bilder. Der Mann mit den roten Haaren…«

»Ist es Ethan?«, fragte Suko.

»Vielleicht ist er es. Es ist…«, Jane stieß einen Schrei aus und rief dann: »Mein Gott…!«

Einen Moment später riss sie die Augen auf. Als sie uns jetzt anschaute, flackerte die Angst in ihrem Blick.

»Was hast du gesehen?« rief Sarah.

»Er wird sterben«, flüsterte sie nur…

***

Ethan Dunn stand auf dem Fleck wie vom berühmten Blitz getroffen. Er war nicht mehr in der Lage, etwas zu tun. Er konnte nicht denken, er konnte nicht handeln, er stand einfach nur da und starrte auf einen Stuhl, der vorhin noch leer gewesen, jetzt aber besetzt worden war. Nur nicht von der Person, für den er gedacht war, denn wer dort Platz genommen hatte, war kein Mensch.

Die Erscheinung.

Der Geist.

Gunhilla Blaisdell.

Ethan Dunn hörte ein ungewöhnlich jaulendes Geräusch. Er stellte fest, dass nicht seine Besucherin es ausgestoßen hatte, sondern er ganz allein, und wie ein angeschlagenes Tier fühlte er sich auch.

All die Furcht hatte sich bestätigt. Dieses bedrückende Gefühl. Das nicht mehr Herr über sich selbst sein.

Jetzt saß sie da.

Sie war eine Person, die es eigentlich nur in der Fantasie der Männer gegeben hatte. Jeder hatte sein Scherflein dazu beigetragen. Auf den Namen Gunhilla Blaisdell war Don Ambrose gekommen, weil er ihn irgendwo mal gelesen hatte.

Sie hatten sich einen Spaß machen wollen. An die Grenzen gehen. Herausfinden, ob es tatsächlich ein anderes Reich gab. Und jetzt war sie da. Sie hockte auf dem Stuhl, drehte ihm das Halbprofil zu, als wäre sie ein Modell, das darauf wartet, gemalt zu werden. Es war die Marlene-Pose, die sie eingenommen hatte, aber sie wirkte auf den Maler alles andere als sexy, sondern nur unheimlich.

Ethan Dunn sagte nichts. Er konnte nicht sprechen. Die Angst klemmte ihm die Kehle zu.

Gunhilla war nicht nackt. Sie trug ein zu langes Hemd oder ein kurzes Flatterkleid. Ihr Gesicht zeigte ein Lächeln und war doch irgendwie erstarrt.

Dann hörte er ihre Stimme. »Ich bin bei dir, Ethan. Ich bin gekommen. Du solltest dich freuen, denn ich bin auch dein zu einem gewissen Teil. Verstehst du?«

»Nein, nein. Das will ich nicht verstehen. Du sollst verschwinden. Ich will dich nicht.«

»Hast du mich nicht auch gewollt?« Ihre Stimme war und blieb neutral.

»Nicht mehr.«

»Das ist dein Pech. Jetzt bin ich da. Du hast die Geister der Rache geweckt. Warte es ab…«

Er wollte etwas sagen, musste aber zuvor Luft holen. Danach war es dann zu spät, denn er hörte noch ein leises Lachen und sah, wie sich der Körper zur Seite bewegte, ohne dass sie dabei das angezogene linke Bein ausstreckte. Sie hätte vom Stuhl fallen müssen, und sie kippte auch schon, aber sie verschwand während des Falls.

Der Maler traute seinen Augen nicht, denn Gunhilla hatte sich vor seinen Augen aufgelöst.

Der Stuhl war leer.

Und er blieb auch in der folgenden Minute leer, denn Gunhilla kehrte nicht mehr zurück, um darauf Platz zu nehmen. So stand Ethan Dunn weiterhin wie vom Donner gerührt und fragte sich, ob er alles nur geträumt hatte.

Irgendwann war er wieder in der Lage, sich zu bewegen. Er schaute vor seine Füße und entdeckte auf dem Holzboden die braune Lache. Die Kaffeetasse war umgekippt, ohne dass es ihm aufgefallen war.

Beide Hände legte er rechts und links gegen den Kopf. Er verzog schmerzlich das Gesicht und fragte sich mit leiser Stimme, ob er verrückt war oder nicht.

»Verdammt noch mal!«, brüllte er schließlich los. »Ich bin doch nicht irre! Ich bin nicht reif für die Insel. Ich will nicht in die Zelle…«

Es hielt ihn nicht mehr auf der Stelle. Er rannte auf eine Wand zu und hämmerte mit den Fäusten dagegen, bis seine Hände zu schmerzen begannen.

Irgendwann hörte er auf. Da fand er sich auf den Knien wieder. Sein Gesicht war nass von Tränen geworden. Aus dem offenen Mund rann der Speichel. Er strich durch sein Gesicht, schüttelte den Kopf und kam wieder auf die Füße.

Leicht schwankend blieb er stehen. Der Brustkorb pumpte auf und ab. Er spürte Stiche in der Nähe seines Herzens, und wie ein Film lief die letzte Begegnung mit dem Unheimlichen wieder vor seinem geistigen Auge ab.

Er drehte sich wütend um. Seine Arme schlenkerten dabei. Er traf auch die Wand und spürte den Schmerz in seinen Fingern. Was er zu sehen hoffte, das sah er.

Ein Podest, auf dem nur ein Stuhl stand.

Er ging nicht hin. Das Podest war für ihn zu einer Insel des Bösen geworden. Der unheimliche Fremdkörper in seinem Atelier, den er am liebsten entfernt hätte.

Was geschehen war, das konnte er nicht ignorieren. Er hatte es sich nicht eingebildet. Er musste sich den Tatsachen stellen, und er würde dies auch weiterhin tun.

Aber nicht allein.

Egal, was die anderen dachten. Egal, was sie abgesprochen hatten, dies hier war ein Notfall. Da musste man anders handeln als in der Normalität.

Sein Handy lag auf einem kleinen Tisch neben einigen unterschiedlich großen und scharfen Messern, mit denen er sich normalerweise die Leinwand zurechtschnitt.

Dons Nummer fiel ihm als erste ein.

Mit zitternden Fingern tippte er die Zahlenkombination ein und wartete voller Ungeduld.

Es meldete sich auch jemand. Es war jedoch nicht sein Freund Don, sondern dessen Frau.

»Ja, bitte…«

Dass die Stimme sehr schwach geklungen hatte, nahm er nur am Rande wahr. »Hier ist Ethan.«

»Und…?«

»Ich möchte gern Don sprechen.«

»Don?«

Der Maler knirschte mit den Zähnen. »Ja, Don, haben Sie nicht gehört?« Er ging unruhig durch sein Atelier, den Blick dabei auf das Podest gerichtet.

»Aber Sie können Don nicht sprechen, Mister.«

»Warum das denn nicht?«

Die Frau schwieg.

»Ist er nicht da?«

»Richtig.«

»Scheiße!«, flüsterte er in den Hörer. »Kann ich ihn denn erreichen, Mrs. Ambrose?«

»Ich denke nicht.«

»Wann kommt er zurück?«

»Das ist unbestimmt.«

In diesem Moment entschloss sich der Maler, über seinen eigenen Schatten zu springen. Er verriet damit auch die Statuen des Clubs, aber das war ihm egal.

»Wenn Sie Don erreichen, Mrs. Ambrose, dann sagen Sie ihm, dass er so schnell wie möglich zu Ethan Dunn kommen soll. Ich werde mich wohl auch noch mit Hank Glaser und Gino Cobani in Verbindung setzen, aber sagen Sie Don unbedingt Bescheid.«

»Ich weiß ja nicht, was so wichtig ist, Mr. Dunn, aber ich werde meinem Mann keinen Bescheid mehr geben können.«

Über Dunns Rücken rann ein eisiger Schauer. »Warum denn nicht?«, hauchte er in seine Handy.

»Weil mein Mann sich umgebracht hat, Mr. Dunn!« Mehr sagte Alina Ambrose nicht. Sie unterbrach die Verbindung, und Ethan Dunn stand wie vereist da. Er starrte sein Handy an, als würde er es hassen.

Erst in den folgenden Sekunden kam ihm in den Sinn, was ihm da mitgeteilt worden war. »Tot«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, Donald ist tot. Das gibt es doch nicht. Das kann nicht sein. Ha, ha…« Er musste plötzlich schreien. Während er dies tat, da wusste er auch, dass Dons Frau nicht gelogen hatte.

Bei seinen wilden Bewegungen hätte er beinahe die Staffelei umgerissen. Jetzt stand er dicht daneben und schaute noch zu wie sie schwankte, aber nicht fiel.

Don war nicht nur einfach tot, er hatte sich sogar selbst umgebracht.

Unmöglich. Das konnte er nicht glauben. Oder hätte es gestern noch nicht gekonnt.

Heute sah alles anders aus.

Mit geröteten Augen stierte er auf das Podest mit dem verlassenen Stuhl. »Gunhilla!« keuchte er dann. »Gunhilla - du! Du verdammte Hexe, du!«

In diesem Augenblick ertönte der Gong an der Tür. Das war Doris. Wie immer war sie pünktlich.

Dunn hätte sie verwünschen können. Er ging trotzdem hin, um zu öffnen…

***

Auch Alina Ambrose stand unbeweglich auf der Stelle. Immer wieder ließ sie das Gespräch mit Ethan Revue passieren, und sie konnte es nicht fassen, dass ein Teil der Geheimnisse ihres toten Mannes plötzlich gelüftet war.

Sie kannte zwei Namen.

Ethan Dunn und Hank Glaser!

Es dauerte wirklich nicht lange, bis sie in der Lage war, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Die Visitenkarte des Polizisten hatte sie mit in den anderen Raum genommen und sogar neben das Telefon gelegt. Die Buchstaben und Zahlen verschwammen vor ihren Augen. Alina musste sich zusammenreißen, um die Nummer wählen zu können.

Eine freundliche Frauenstimme meldete sich und stellte sich als Glenda Perkins vor.

Alina wusste nicht so recht, wie sie beginnen sollte. Deshalb fiel sie mit der Tür ins Haus. »Bitte, Miss Perkins, ich muss John Sinclair sprechen.«

»Wer sind Sie?«

»Alina Ambrose.«

»Und worum geht es?«

»Das kann ich ihm…«

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mrs. Ambrose, aber John Sinclair befindet sich nicht in seinem Büro.«

»Gott«, flüsterte sie und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Dann geben Sie mir seine Handy-Nummer.«

»Sorry, aber die kann ich Ihnen leider nicht geben.«

Alina sank in die Knie. »Was soll ich denn dann tun?«, schrie sie. »Ich muss ihn sprechen. Es ist wichtig für ihn.«

Glenda Perkins blieb freundlich und sagte mit ruhiger Stimme: »Wenn Sie sich mir anvertrauen wollen, kann ich Ihnen bestimmt helfen. Ich werde Mr. Sinclair Bescheid geben.«

»Bleibt mir eine andere Wahl?«

»Leider nicht.«

»Gut, ich vertraue Ihnen. Rufen Sie ihn an und geben Sie ihm nur zwei Namen durch. Einmal Ethan Dunn und zum anderen Hank Glaser.«

»Verstanden. Gibt es noch Anschriften?«

»Leider nicht.«

»Danke, Mrs. Ambrose, ich werde alles für Sie regeln.«

»Hoffentlich«, flüsterte die Frau.

***

»Hi, ich bin es und wieder pünktlich«, sagte Doris, während ihr breiter Mund zu einem Begrüßungslächeln verzogen war. »Heute zum letzten Mal, nicht?«

»Ja, ja…«

»He, was ist los? Schlecht geschlafen?«

»So ungefähr.«

Doris lachte. »Das wird sich ändern. Ich habe zur Feier des Tages eine Flasche Champagner mitgebracht. Die machen wir leer und dabei sehen wir weiter.« Sie tätschelte seine Wange und drängte sich vor. Ja, Doris war schon ein Ereignis auf zwei gut gewachsenen Beinen.

Ethan Dunn hatte das eindeutigzweideutige Angebot wohl verstanden, er reagierte nur nicht darauf.

Stattdessen gab er den Weg frei, damit Doris das Atelier betreten konnte.

Sie musste den Wagen in der Nähe geparkt haben, denn auf einen Wintermantel hatte sie verzichtet.

Dafür trug sie ein hellblaues Winterkostüm, das mit einem Samtkragen veredelt worden war. Der Rock war ziemlich kurz, die Stiefel dunkelblau und die Strümpfe passten sich auch der Farbe an.

Welche Haarfarbe die echte war, wusste Ethan Dunn nicht. Doris hatte sich die Haare pechschwarz gefärbt. Auf ihnen lag sogar ein leichter Glanz. Auch an gewissen anderen Stellen zeigten die Haare die gleiche Farbe.

Den Champagner brachte sie in die Küche in den Kühlschrank. Einen Hit von der Streisand summend, verließ sie die Küche, lächelte und streifte im Gehen die Kostümjacke ab. Darunter trug sie ein weißes T-Shirt mit einem tief angesetzten, halbrunden Ausschnitt. Ihre Brustwarzen malten sich sehr sichtbar ab. Ebenfalls der halbe BH, der die beiden Kugeln hielt.

Ihr Gesicht war wie immer perfekt geschminkt. Falten fielen höchstens aus der Nähe auf. Da sie keine Brille mochte, trug sie Kontaktlinsen, die deshalb einen so ungewöhnlichen Glanz erhielten, wie sie immer behauptete.

»Heiii…« Vor ihrem Bild blieb Doris stehen. »Das ist ja schon super!« Sie suchte dann einen Platz für ihre Jacke, aber der Maler hielt ihre rechte Hand fest.

»Es ist nicht mehr nötig, Doris.«

»Was meinst du?«

»Du brauchst dich nicht auszuziehen.«

»Ah.« Doris ging einen Schritt zur Seite und drehte sich, damit sie den Maler anschauen konnte.

»Habe ich das richtig verstanden?«

»Hast du.«

»Warum denn nicht?«

»Das Bild ist fertig.«

Doris zog einen Flunsch. Sie schaute auf das Bild, dann auf den Maler und schüttelte den Kopf. »Es sieht aus wie vor zwei Tagen. Da hast du gesagt, dass du noch daran arbeiten musst, um letzte Feinheiten herauszuholen.«

»Das habe ich getan«, log er.

»Ich sehe aber nichts.«

»Dir fehlt ja auch das Auge des Künstlers.«

Doris presste die Lippen zusammen. Es war ihr unklar, ob sie dem Mann glauben konnte oder nicht.

Deshalb versuchte sie es mit einem neutralen Lächeln.

»Glaubst du mir nicht?« fragte er.

»Keine Ahnung.« Sie musterte ihn. »Du scheinst mir einiges durchgemacht zu haben.«

»Wieso?«

»Irgendwie siehst du schlecht aus.«

»Man fühlt sich eben nicht jeden Tag gleich. Wenn du willst, kannst du das Bild mitnehmen. Ich werde es dir einpacken…«

»He, he.« Sie hob beide Hände. »Nur keine Eile. Du hast dir den Rest des Morgens für mich reserviert. Das weiß ich noch. Das hast du gesagt, und das werden wir gebührend feiern.« Bevor Dunn etwas sagen konnte, ließ sie ihn stehen, um in der Küche zu verschwinden.

Dunn stand da wie ein begossener Pudel. Er kam gegen Doris einfach nicht an und überlegte sich schon jetzt, ob er eine ähnliche Kundin noch mal annehmen würde.

Ihm ging Gunhilla nicht aus dem Sinn. Obwohl sie nicht auf dem Stuhl hockte, sah er sie noch immer dort sitzen. Die Erinnerung an ihr Auftreten war einfach zu stark.

Aus der Küche hörte er einen Knall. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Es war kein Schuss gefallen.

Doris hatte nur die Champagnerflasche geöffnet.

Ethan Dunn ging zur Tür. Er sah wie das Zeug aus dem Flaschenhals schäumte und seinen Weg in zwei Wassergläser fand. Echte Sektflöten hatte er nicht im Haus.

Sie ließ die Flasche stehen und kehrte mit den beiden Gläsern in das Atelier zurück.

Der Maler hätte das Zeug am liebsten zu Boden gekippt, aber er wollte Doris auch nicht verärgern und machte gute Miene zum bösen Spiel.

»Worauf trinken wir?« Sie hatte das Glas schon erhoben.

»Auf dich.«

»Nein, Ethan auf dich, auf mich und auf deine tolle Arbeit. Mein Mann wird begeistert sein. Eine Zierde für sein Schlafzimmer. Wir schlafen getrennt, weißt du. Aber das Bild hängt er sich an die Wand.«

»Und er hat nichts dagegen, dass du dich nackt hast malen lassen?« Ethan trank einen zweiten Schluck. Er stellte fest, dass der Champagner wirklich vom Feinsten war.

Sie lachte laut. »Nein, überhaupt nicht. Er ist fast Siebzig, weißt du. Da kann man öfter schwärmen. So lässt er mir eigentlich freie Bahn.« Ohne das Thema weiter auszuschmücken, bewegte sie sich auf das Podest zu, stieg hinauf und nahm auf dem Stuhl Platz.

Ethan schüttelte den Kopf. »He, was soll das denn bedeuten? Was hast du vor?«

»Ich will es noch einmal genießen.« Sie stellte das Glas neben sich und streckte ihren Körper. Die Arme brachte sie hinter den Kopf und legte die Hände im Nacken zusammen.

Ethan sagte nichts. Es war die Haltung, in der er sie auch nackt gemalt hatte. Er hätte sie auch nicht daran hindern können. Wenn sie sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, führte sie es auch durch.

»Weißt du«, sagte sie mit einem bestimmten Lächeln und einem Zittertimbre in der Stimme, »ich habe mich bei dir immer verdammt wohl gefühlt. Ich will es heute zum letzten Mal genießen. Ob du mich nun malst oder nicht.«

Ethan Dunn begriff sie nicht. »Aber du sitzt doch schon dort. Du hast es genossen. Ich packe dein Bild ein, dann kannst du damit nach Hause fahren und es deinem Mann schenken. Das ist doch alles wunderbar. Völlig problemlos.«

Schon bevor sie sprach, wusste der Maler, dass er sie nicht hatte überzeugen können. Er kannte den Blick seines Modells. »Ich will es ganz genießen.«

»Nein, bitte nicht.«

»Doch, Ethan.«

»Nicht heute. Ich habe noch…«

»Wir haben es immer vorgehabt, mein Lieber, das wissen wir beide. Es stand unausgesprochen zwischen uns.« Während sie sprach, begann sie, das T-Shirt aus dem Rocksaum zu zupfen, und dabei ließ sie den Maler nicht aus den Augen. Ethan wusste nicht, was er unternehmen sollte. Auf der einen Seite reizte ihn die Frau schon. Er hätte sie längst im Bett haben können, und er hatte sich dies bis zum heutigen Tag aufgespart. Nur hatte er nicht damit rechnen können, dass dieser Tag so ablief. Da hatte schon jemand gesessen, ein Geist, eine Erscheinung, zu deren Existenz er mit beigetragen hatte.

»Hör auf. Nicht heute…«

»Nein, nein…«

Doris ließ sich nicht beirren. Sie streifte das Oberteil über ihren Kopf, um es danach geschickt zwei Mal um die Hand zu drehen, bevor sie es zu Boden fallen ließ.

Ihre schweren Brüste wurden von einem halben BH abgestützt. Er schimmerte weiß wie frisch gefallener Schnee auf der solariumbraunen Haut der Frau.

»Wir werden Champagner in deinem Bett trinken, Ethan. Es wird wie im Film sein. Der Maler und sein Modell. Das ist doch der Stoff, aus dem die Träume sind…«

Ethan Dunn sagte nichts. Er wusste, dass es nicht klappen würde. Offiziell waren sie allein, aber das stimmte nicht. Die andere existierte noch, und sie hielt sich in der Nähe auf, auch wenn sie nicht zu sehen war. Dunn war sensibel genug, um dies zu spüren. Es war nicht nur eine Annahme, er wusste es.

Es lag an diesem Flair, an dieser Veränderung, die ihn erreicht hatte. Er spürte sie außen und auch innen. Seine Unruhe steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Jemand war da und beobachtete ihn aus dem Unsichtbaren. Eine geheimnisvolle Aufpasserin aus dem Jenseits, die die Kontrolle über ihn bekommen hatte.

Auch Doris schien zu merken, dass etwas nicht mehr so war wie sonst. Sie hatte sich auf dem Stuhl sitzend gedreht, sodass sie Dunn direkt anschaute. Den BH hatte die Frau nicht mehr geöffnet. Sie zeigte sich verunsichert.

»Irgendetwas stimmt nicht, Ethan.«

Er zuckte die Achseln.

»Sag es mir!«

Ein dünnes Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

»Du willst mich loswerden.«

»Ja und nein. Ich bin mit meinen Gedanken schon beim nächsten Auftrag. Schau dir dein Bild an, es ist perfekt. Du kannst es so mitnehmen.«

»Das will ich auch nicht abstreiten, Ethan. Das Bild ist super. Aber das meine ich auch nicht. Es ist etwas anderes.« Sie sprach zunächst nicht weiter und griff wieder nach ihrem T-Shirt, das sie mit einer flinken Bewegung über den Kopf streifte. Noch immer befand sie sich auf dem Podest, schaute sich um und trank dabei hastig ihr Glas leer.

Sie sah nichts. Der Maler sah nichts, doch er spürte die Nähe der anderen. Da war das geheimnisvolle Flüstern in seiner unmittelbaren Nähe, ohne dass sich der Geist zeigte. Noch nicht zeigte. Gunhilla würde wieder erscheinen, das war ihm klar, und er wollte nicht, dass Doris sie sah.

»Du solltest jetzt wirklich gehen«, flüsterte er ihr zu. »Es ist besser für dich.«

Doris konnte manchmal stur sein. »Ja, das kann sein. Aber ich will nicht. Ich habe die Veränderung bemerkt. Es ist etwas anders geworden, verdammt…«

»Das wissen wir beide…«

»Was denn?« Nach dieser Frage stieg sie von dem kleinen Podest. Sie hatte ihre Jacke mitgenommen und streifte sie über. »Willst du mir das nicht sagen?«

»Verdammt, das kann ich nicht.«

Doris blieb stehen. Ihre Augen verengten sich. »Ja, es stimmt, hier ist einiges nicht, wie es sein sollte. Kann es sein, dass es auch kälter geworden ist?«

»Es ist kälter geworden«, erwiderte er schwach.

»Und warum?«

Herrgott, weil…

Nein, er sprach nicht. Er dachte nur. Aber auch diese Gedanken wurden zerstört, weil plötzlich die andere Stimme vorhanden war. Der Gruß aus einer anderen Welt in dieser sichtbaren. Es war eigentlich verrückt und nicht zu fassen. Er hätte auch losschreien können, aber das ließ er bleiben.

Und dann sah er, wie sich das Gesicht seines Modells veränderte. Sie hatte ihn bisher recht normal angeschaut. Das allerdings verschwand, denn plötzlich sah sie aus wie jemand, der eine unheimliche Entdeckung gemacht hatte und damit nicht fertig wurde.

»Was hast du, Doris?«

»Ethan…«

»Ja, ja…«

»Ethan«, wiederholte sie seinen Namen mit zittriger Stimme. »Ethan, sag mir, dass es nicht wahr ist, was ich da sehe. Sag mir, dass ich spinne.«

»Was ist da denn?« Er hatte nur gefragt und sich dabei auf keinen Fall umgedreht.

»Ich kann es dir nicht sagen. Es ist unheimlich, das weiß ich. Einfach nicht zu fassen…«

»Bitte, Doris!«

»Wir sind nicht mehr allein.« Sie schaute starr an ihm vorbei und begann plötzlich hysterisch zu lachen. Allerdings nur kurz, weil sie ihm etwas sagen musste.

»Das Messer da…«

Die Worte reichten. Dunn schloss die Augen. Er wollte es nicht sehen. Er drehte sich auch nicht um und sagte nur: »Geh! Geh schnell! Geh sofort! Jetzt ist noch Zeit…«

Sie hatte ihn gehört, aber sie reagierte nicht auf seine Warnungen. »Das gibt es doch nicht. Das geht nicht. So was ist einfach nicht möglich. Das musst du sehen…«

»Ich will nicht!«

Doris ließ ihm keine Chance. Sie fasste ihn an beiden Schultern und drehte ihn um. Er taumelte bei der Bewegung und schaffte es nicht, sich wieder zu fangen. So wurde er gezwungen, sich anzusehen, was Doris meinte.

Auf dem Tisch lagen die verschiedenen Messer, mit denen er die unterschiedlich dicken Leinwände zurechtschnitt.

Ein Messer lag nicht mehr auf dem Tisch. Es war in die Höhe geschwebt, als wäre es von unsichtbaren Fädengezogen worden. Es gab keine Hand, die es festhielt, und die Spitze der breiten Klinge wies auf Doris und Ethan.

»Kannst du das erklären?«, fragte die Frau mit bebender Stimme. »Ich täusche mich doch nicht oder?«

»Nein!«

»Hast du damit zu tun?«

Er gab keine Antwort, weil er zugleich von einer anderen Person angesprochen wurde. Sie stand beinahe noch näher bei ihm als Doris. Er merkte den Hauch an seinem rechten Ohr, aus dem sich die Worte entwickelten.

»Tu es, Ethan. Tu es! Tu es, weil ich es will! Du hast mich geholt. Du hast mich mit erschaffen. Ich bin durch deine Fantasie mitgeboren worden. Ich bin jetzt bei dir. Du wirst mich nicht mehr los. Du musst das tun, was ich will!«

»Sicher«, gab er leise zurück.

Doris dachte, sie wäre gemeint gewesen. Ihr Blick irrte vom schwebenden Messer weg hin zu Ethan. »Was hast du gesagt?«

»Nichts.«

»Doch. Du hast eine Antwort gegeben. Aber nicht…«

»Greif zu!«

Der Befehl war da. Ethan kümmerte sich nicht mehr um sein Modell. Um freie Bahn zu haben, stieß er Doris zur Seite, die zurücktaumelte und aufschrie.

Dann zielte Dunn mit seiner rechten Hand nach dem Messer. Er brauchte nicht mal weit zu fassen.

Es befand sich in seiner Nähe, und zielsicher umschloss er den Griff.

Doris hatte sich gedreht. Sie glaubte, in eine andere Welt versetzt worden zu sein. Ihr Gesicht hatte den normalen Ausdruck verloren. Sie konnte nur entsetzt auf den Maler schauen, der das Messer mit der kantigen, aber beidseitig geschliffenen Klinge festhielt und sie mit starrem Blick betrachtete.

»Das ist Wahnsinn, Ethan. Du bist verrückt. Leg das verdammte Ding da weg!«

»Nein!«

Diese eine Antwort reichte Doris aus. In diesem Wort hatte alles gelegen, was den Maler an Gefühlen in diesem Augenblick durchschoss. Er würde sich nicht von ihr beirren lassen. Er würde das Messer nehmen und damit…

Ihre Gedanken wurden abgelenkt, denn sie hatte etwas anderes wahrgenommen. Es erwischte sie wie ein zweiter Schock, denn schräg hinter dem Mann zeichnete sich etwas ab. Zuerst hatte sie es für eine Luftspiegelung gehalten, aber das traf nicht zu. Es war kein Reflex, sondern eine Person.

Sie sah aus, als hätte Ethan Dunn sie gezeichnet. Umrisse eines Frauenkörpers, der kein Mensch sein konnte, sondern ein Geist. Ja, etwas, an das sie nie geglaubt, von dem sie nur gehört hatte. Eine Erscheinung aus dem…

Nein, das konnte nicht sein!

Aber sie war da. Sie blieb auch, und sie verdichtete sich. Es passierte alles sehr schnell. Die Luft um sie herum zog sich zusammen, zumindest sah es für die Frau so aus. Und diese Verdichtung zeigte ihre Folgen, denn der Geist erhielt plötzlich einen Körper oder etwas Ähnliches.

Eine blasse Gestalt, die ein langes Kleid trug, das den Körper wie eine Fahne umwehte. Ein blasses Gesicht, ebenfalls blasse oder bleiche Haare, die in die Höhe standen, als hätte der Wind sie aufgewühlt. Doris konnte es nicht fassen. In ihrem Kopf pulsierte das Blut. Es hämmerte gegen die Stirn, und hinter den Augen spürte sie plötzlich Schmerzen.

Und die Erscheinung blieb nicht stumm. Sie konnte plötzlich reden und wandte sich an Ethan Dunn.

»Tu es! Tu alles, was dir in den Sinn kommt. Los, sei wie die anderen damals!«

Wenn man von einem glühenden Blick sprechen konnte, dann war das bei Ethan Dunn der Fall.

Sein Blick glühte, auch wenn darin die Kohlen der Hölle zu liegen schienen.

Er nahm von der Erscheinung keine Notiz und drehte sich mit einer schon schlimmen Langsamkeit um.

Jetzt hatte er sein Modell im Blick. Das Messer zeigte auf sie.

»Doris!«, keuchte er und stieß zu…

***

Sie hatte es kommen sehen, sie hatte es gewusst. Trotzdem konnte sie nichts tun. Das Messer wischte auf sie zu, und seltsamerweise bewegte es sich dabei sehr langsam. Sie nahm alles so überdeutlich wahr, und die Furcht peitschte in ihr hoch.

Sie sprang nach hinten.

Der Schmerz erwischte sie unterhalb der Brust. Es war ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte.

Als wäre sie von einer Rasierklinge getroffen worden. Der Stoff des Shirts wurde aufgerissen, und als sie an sich hinabsah, entdeckte sie den roten Faden, der über die Höhe des Bauchnabels hinweglief.

Es war der reine Wahninn. Sie wollte es nicht glauben, doch der Schmerz sagte ihr genug.

Sie zitterte.

Ethan Dunn lachte.

Er stieß wieder zu.

Doris riss die Arme hoch. Dabei hörte sie das raue Lachen des Wahnsinnigen und die Unterarme begannen zu brennen. Sie wusste, dass sie dort getroffen worden war. Die verdammte Klinge hatte ihre Haut aufgeschlitzt.

Die Angst war wie eine Zange.

Gleichzeitig fing sie zu schreien an. Sie merkte, dass sie noch lebte und sprang instinktiv zurück, als sich Ethan wieder bewegte.

Es war ihr Glück, denn so konnte sie der Messerklinge entwischen, die durch einen Rundschlag beinahe noch ihr Gesicht getroffen hätte. Mit dem rechten Fuß stieß sie gegen einen Eimer mit Farbe. Er rutschte zur Seite, und plötzlich kam ihr eine wahnsinnige Idee. Sie bückte sich, packte den Eimer, riss ihn hoch und schleuderte ihn auf den Maler.

Die Farbe schwappte heraus, dann prallte das Gefäß gegen die Brust des Mannes, sodass er es nicht mehr schaffte, noch mal nach Doris zu stechen. Er war mit sich selbst beschäftigt und wischte mit der freien Hand das grüne Zeug aus seiner unteren Gesichtshälfte weg, wobei er es mehr verschmierte.

Doris wusste, dass sie sich ihre letzte Chance selbst erarbeitet hatte. Im Atelier konnte sie nicht länger bleiben. Für sie gab es nur noch eines - Flucht!

Und sie machte auf dem Absatz kehrt. Plötzlich war sie nicht mehr zu halten. Die Panik war wie der Riemen einer Peitsche, der sie vertrieb.

Glücklicherweise hatte sie oft genug Modell gesessen. Den Weg fand sie im Schlaf. Sie betete nur darum, dass sie auf dem verdammten Boden nicht ausrutschte. Alles andere war ihr egal. Die Füße hämmerten auf den Holzbohlen. Das Gesicht der Frau war verletzt. Ihr Mund stand offen. Sie atmete keuchend und sie schaute sich kein einziges Mal nach dem Mann um, der zu einer Bestie geworden war.

Die Schmerzen, die ihr die Messerstiche zugefügt hatten, spürte sie nicht. Der Kampf um ihr Leben war einfach wichtiger, und so rannte sie weiter.

Wie sie es geschafft hatte, die Tür aufzureißen, wusste sie selbst nicht.

Dicht dahinter stolperte sie, aber ein Geländer hielt sie zum Glück auf.

Die alte Treppe bestand aus Steinen. Sie befand sich an der Außenseite der einzelnen Etagen. Vom vierten Stock des alten Hauses musste sie nach unten rennen, durch einen kahlen und gespenstisch anmutenden Flur, den sie nie gemocht hatte.

Alles egal.

Nur weg, weg, weg, bevor dieser Satan sie mit seinem Messer brutal tötete…

***

Auch wir erleben Glücksmomente bei unserer Arbeit. Für einen derartigen Push hatte der Anruf einer Frau gesorgt, die wir eigentlich schon vergessen hatten.

Aber Alina Ambrose hatte uns auf die richtige Spur gebracht. Plötzlich konnten wir irgendwo hinfassen. Wir wussten genau, wie es weiterging, denn wir hatten zwei vollständige Namen.

Ethan Dunn und Hank Glaser!

Die Anschriften herauszufinden, bedeutete kein Problem. Wir saßen schon im Rover, als sie durchgegeben wurden. Suko telefonierte. Er saß neben mir. Jane hatte sich auf den Rücksitz gesetzt.

Und wir konnten uns bei Glenda Perkins bedanken, weil, sie sofort gehandelt und die Informationen weitergeleitet hatte. Es ging alles so schnell, dass wir uns bei ihr nicht mal hatten bedanken können.

»Wohin zuerst?«, fragte ich.

»Ethan Dunn«, antwortete Jane. »Das ist von hier aus näher.«

»Okay«, sagte ich nur.

Dann ging es los. Eine Fahrt durch London in der Vorweihnachtszeit, wo eigentlich die Hölle auf vier Rädern los war. Ein irrsinniger Verkehr, durch den wir uns mogeln mussten, und das trotz des Blaulichts, das ich auf das Dach gesetzt hatte. Hin und wieder setzten wir die Sirene ein. Nicht sehr oft, aber gezielt.

Das Heulen und das zuckende Licht verschafften uns etwas mehr Platz, auch wenn wir trotzdem nicht so vorankamen, wie wir es uns gewünscht hätten. Aber es ging besser.

Jane kannte die Ecke, in der Dunn lebte, am besten. Es war kein Gebiet, mit dem eine Stadt angeben konnte, aber man hatte zumindest versucht, verschiedene leer stehende Industriegebäude wieder so zu kultivieren, dass jemand darin leben konnte.

Das hatten wohl einige freischaffende oder kleine Startup-Firmen geschafft.

Ich fuhr zwar nicht wie der berühmte Henker, aber fast. Volle Konzentration. Keiner sprach von uns, abgesehen von Jane Collins, die mir hin und wieder Wegbeschreibungen gab.

Für einen Moment erschien Lady Sarahs Gesicht in meiner Erinnerung. Wie gern wäre sie mitgefahren, und wie enttäuscht war sie gewesen, als das nicht geklappt hatte.

Zweimal benutzte ich Gehsteige zum Überholen. Ich sah die Umgebung einfach nur vorbeifließen.

Da verschmolzen die Konturen miteinander und wurden zu einem farbblassen Spektrum. Die Welt war auf einmal so reduziert, aber um das alles brauchten wir uns nicht zu kümmern. Nur weiterfahren, um so schnell wie möglich ans Ziel zu gelangen.

Ich schaute nicht auf die Uhr. Auf meiner Stirn klebte Schweiß. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass wir in keinen Unfall verwickelt wurden.

Ein Kreisverkehr. Wieder mal. Ich raste hinein. Es wurde neben und hinter mir aggressiv gehupt.

Auch verständlich. Während die Reifen fast bösartig jammerten, sahen für mich die Bäume auf einer grünen Insel innerhalb des Kreisverkehrs wie schwammige Gespenster aus.

»Jetzt rechts, John!«

»Ich weiß!«

Dann jaulten die Reifen wieder. Jane rutschte hinten auf ihrem Sitz. Sie war zum Glück angeschnallt, wie Suko und ich auch. Hautnah huschte ich an der Rückseite eines Busses entlang.

Ich sah noch die entsetzten Gesichter der Fahrgäste hinter der Heckscheibe, dann endlich lag die Gerade vor uns.

»Gas, John, wir sind gleich da!« Jane Collins motivierte mich. Wohnhäuser rechts und links, die, je weiter wir kamen, immer älter wirkten. Schließlich verschwanden sie völlig, und vor uns breitete sich ein Gelände aus, auf dem auch unser Ziel lag.

Drei alte Bauten fielen uns auf. Große Kästen, in denen mal in früheren Zeiten etwas hergestellt worden war. Einige waren noch gut in Schuss. Man hatte sie vielleicht renoviert, und es gab auch Hausnummern, die mit heller Farbe auf die Mauern gestrichen worden waren. Genau das brauchten wir.

Die Nummer drei war es.

Der Rover flog förmlich über den Boden hinweg, der Wellen hatte und mit Schlaglöchern übersät war. Egal, was ich ihm antat, es war wichtiger, ein Menschenleben zu retten.

Ich stoppte den Wagen.

Sekunden später waren die Türen offen. Wir flogen förmlich heraus. Wie nebenbei bemerkte ich die Zeugen, die uns zuschauten. Was sie dachten, war an ihren weit geöffneten Augen abzulesen. Sie mussten uns für durchgedreht halten.

Suko hatte den Eingang als erster erreicht. Er bestand aus einer breiten Eisentür, die nicht geschlossen war. Zwei Männer, die eine Sackkarre schoben, wollten noch vor uns das Haus betreten. Wir waren schneller, und die beiden blieben fluchend zurück.

Fast gemeinsam stürzten wir in das Haus hinein - und hörten die Schreie einer Frau.

Sekunden später sahen wir sie. Sie kam die Treppe hinab. Mir fielen die schwarzen Haare auf, das helle T-Shirt und auch die roten Flecken darauf, die nur Blut sein konnten.

Da wussten wir, dass wir unser Ziel erreicht hatten!

***

»Lass sie laufen!«

Ethan Dunn, der sich schon zur Tür gedreht hatte, um die Verfolgung aufzunehmen, stoppte in der Bewegung. Er hatte den Befehl gehört und wusste, dass er gehorchen musste. Der Geist, den er und seine Freunde geschaffen hatten, war stärker. Sie waren nur die Lehrlinge gewesen, er war der Meister oder die Meisterin.

So blieb er stehen.

Es machte ihm schon zu schaffen, die Flucht der Frau mit anhören zu müssen. In das Geräusch der harten Tritte mischten sich ihre Schreie, aber beides wurde leiser, verstummte dann, und anschließend gab es nur noch Gunhilla und ihn.

Sie hatte sich nicht wieder verflüchtigt. Sie war noch da, als er sich drehte. Sie berührte nicht den Fußboden, sondern schwebte über ihm. Sie war ein Geist, aber zugleich auch ein Mensch, wie zumindest der Maler meinte.

»Da bin ich!«, flüsterte sie. »Aber du scheinst dich nicht zu freuen, Ethan.«

Sie hatte ihn angesprochen, doch durch seinen Kopf schossen andere Gedanken. War das die Hölle?

War genau das, was er hier erlebte, das, was man als Hölle auf Erden bezeichnete? Oder eine Vorhölle? War Gunhilla Blaisdell durch den Wahnsinn von vier Männern mit einem absurden Hobby daraus entlassen worden?

Sie hatten sie erschaffen, und jetzt mussten sie auch damit fertig werden.

Sie las seine Gedanken. Irgendwie war sie in ihm. »Ja«, flüsterte sie ihm zu. »Du bist dabei gewesen, als ich erschaffen wurde. Das ist wie ein Wunder, nicht war…«

»Was… was willst du?«, hauchte er.

»Es ist ganz einfach. Ich werde dort weitermachen, wo ich aufgehört habe.«

»Wieso…?«

»Ja, hör zu. Ihr hat euch etwas erschaffen, aber ihr habt nicht gewusst, dass es das schon vorher gab. Das ist euer Problem. Ich habe gelebt. Es liegt lange zurück, doch es gab mich, mein Freund. Ich war schlecht, ich war böse, ich habe mich mit der Hölle und ihrem Herrscher angefreundet, und man hat mich verbrannt. Einfach so. Aber mich interessierte mein Körper nur bedingt. Der Geist blieb, und damit auch das Böse. In einer Zwischenwelt hielt ich mich auf. Ihr habt es geschafft, diese Grenze aufzuweichen. Ich hörte eure Botschaft, und jetzt bin ich hier. Und mit mir das Böse. Eigentlich müsste ich mich bei euch bedanken, aber ich werde es nicht tun, oder ich mache es auf meine Art und Weise. Spuren müssen vernichtet werden. Zwei sind schon ausradiert worden, die dritte wird folgen.«

»Was… was… willst du denn?«

»Deinen Tod, mein Lieber. Ich möchte dich tot sehen, und du wirst auch sterben.«

Er hatte die Worte gehört, allein ihm fehlte der Glaube. Es war für ihn kein Motiv, denn er als Mensch dachte nicht so wie der verdammte Geist.

»Ich… ich… will aber leben.«

Sie hatte für diesen Satz nur ein kaltes Lachen übrig. Dann sagte sie: »Gino und Donald sind schon tot. Du wirst folgen, und Hank wird der letzte sein.«

Jedes Wort begriff er wie ein Brandmal. Er war aus seiner Trance erwacht. Zum ersten Mal wurde Ethan Dunn klar, dass er wirklich so gut wie keine Chance mehr hatte.

Er suchte an ihr eine Waffe. Es war keine zu sehen.

Wenn sie ihn töten wollte, musste sie ihn angreifen. Aber konnte er gegen einen Geist kämpfen, denn der Körper war so gut wie nicht zu sehen? Ethan schaute mehr auf die Umrisse dieser Person und sah dabei in ein Gesicht, das wie aus dünnen Strichen gezeichnet worden war.

Wieder erwischte sie ihn mit einer Feststellung, die ihm das Blut in den Kopf trieb. »Du hast das Messer!«

Er schaute nach unten.

Es stimmte. Er hielt es noch in der rechten Hand. Die Klinge hatte sich durch das Blut der Frau verfärbt, aber deshalb hatte sie nichts von ihrer Schärfe verloren.

»Fühlst du es?«

»Ja…«

»Auch zu meiner Zeit gab es Messer. Ich kenne sie. Es gab Menschen, die mich damit töten wollten, weil sie mich hassten. Sie hassten alle weisen Frauen und verdammten sie. Manchmal war der Hass so groß, dass er nur durch den Tod überwunden werden konnte, aber ich habe den Spieß immer umgedreht. So wie jetzt.«

Sie schwieg. Trotzdem war sie noch vorhanden, denn ihre Stimme hörte er jetzt in seinem Kopf.

»Es ist dein Messer, und du wirst es nehmen und das tun, was ich von dir verlange.«

»Ja!«, sagte er.

»Hebe es an!«

Er tat es. Gleichzeitig hob er seinen Blick und suchte nach ihr. Gunhilla war verschwunden und trotzdem präsent. Er spürte sie. Ihre Nähe war schlimm für ihn. Sie war als kalter Hauch um ihn herum. Er atmete ein, und er spürte die Kälte in seinem Mund, sodass er das Gefühl hatte, sie trinken zu können.

Über seinen Rücken rannen eisige Schauer. Auf den Händen bildete sich Schweiß. Ethan Dunn stand inmitten seines Ateliers und fühlte sich dabei wie ein Mensch, der in eine enge Todeszelle gestopft worden war.

Er hatte die Hand mit dem Messer so weit angehoben, dass sich die Klinge in Höhe seiner Lippen befand. Um sie zu sehen, brauchte er nicht mal die Augen zu verdrehen.

Er wusste selbst nicht, wie ihm geschah, aber plötzlich liebte er die Klinge. Sie war ihm nicht mehr fremd. Als er sie anlächelte, hörte er wieder die Stimme der Hexe.

»Der Sensenmann ist präsent. Viele Tode sterben, viele Tode sterben, das ist die Wahrheit der Hexen…«

»Ja«, sagte Ethan Dunn mit rauer Stimme und tief aus der Kehle heraus. »Es werden viele Tode sein. Viele, viele Tode, und ich werde den Anfang machen…«

»Geh dorthin, wo ich war. Tu es, Ethan. Tu es, mein kleiner Zauberlehrling.«

Dunn ließ die Hand etwas sinken. Er drückte die Klinge nach vorn und damit auf sich zu.

Das Ziel war seine Kehle.

Seine Augen verdrehten sich. Darin lag plötzlich ein matter Glanz, und nur kurz schrak er zusammen, als das Metall die dünne Haut vorn an seinem Hals berührte.

»Jetzt, Ethan - jetzt!«

Der Maler gab Druck, und so zog er die Klinge von links nach rechts an seinem Hals entlang…

***

Suko und ich waren in das Atelier gestürmt und konnten unsere Waffen sinken lassen.

Wieder waren wir zu spät gekommen!

Während Jane Collins sich um die verletzte Frau kümmerte, gingen wir langsam näher und schauten uns um. Mir fiel das Bild auf der Staffelei sofort auf. Das Gemälde zeigte die gleiche Frau, die uns im Flur entgegengekommen war, nur war sie auf dem Bild nackt. Aber das war nebensächlich.

Viel wichtiger war eine andere Person.

Der Mann war auf den Rücken gefallen. Und es musste Ethan Dunn sein. Er war tot. In seiner Kehle klaffte ein Schnitt, den er sich selbst beigebracht hatte. So war es ein klassischer Selbstmord wieder mal, wie auch bei Cobani und Ambrose.

Seine Waffe hielt er noch in der rechten Hand. Die Faust hatte sich hart wie Stein um den Griff geklemmt.

Er sah tot aus, aber ich wollte sicher gehen und fühlte am Hals nach der Schlagader.

Da war nichts mehr. Kein Zucken - nichts.

Ich richtete mich wieder auf. Suko ging mit langsamen Schritten durch das Atelier. Ihm war anzusehen, dass er ähnlich dachte wie ich, und er schüttelte auch einige Male den Kopf, als könnte er das alles nicht begreifen.

»Gunhilla Blaisdell«, sagte er schließlich und schaute sich dabei an. »Glaubst du, dass sie hier im Raum gewesen ist?«

»Wer sonst?«

Er hob die Schultern an. »Aber wie ist sie hier gewesen? In welcher Gestalt?«

Von draußen hörten wir das Jaulen einer Sirene. Jane Collins hatte für die Verletzte den Rettungswagen alarmiert. Zum Glück war sie nicht so stark verletzt, als dass sie nichts mehr hätte sagen können, denn sie war die einzige und auch wichtigste Zeugin, die wir hatten.

Suko und ich machten uns auf Spurensuche. Wir suchten auch die anderen, wesentlich kleineren Räume ab, ohne einen konkreten Hinweis zu finden. Wenn Gunhilla tatsächlich hier gewesen war, dann hatte sie keine Spuren hinterlassen, was bei Geistern oder feinstofflichen Geschöpfen zumeist der Fall war.

Ich zählte die Namen auf. »Erst Gino Cobani, dann Donald Ambrose und jetzt Ethan Dunn.«

Ethan hatte in einer Umgebung gelebt, die darauf hindeutete, dass die Arbeit sein Ein und Alles gewesen war. Auf die Einrichtung der anderen Räume hatte er wenig Wert gelegt. Ihm war es darauf angekommen, sein Atelier so perfekt wie möglich zu haben.

Bevor wir die Kollegen anriefen, wollten wir zuerst noch erfahren, was Jane Collins herausgefunden hatte. Ich stand am Fenster, schaute in den trüber gewordenen Tag hinein und sah auch, dass Wind aufgekommen war, denn über den Hof trieben Papierfahnen und auch leere Dosen rollten weiter.

Ich drehte mich um, weil ich Schritte gehört hatte. Jane war gekommen. Mit gesenktem Kopf stand sie vor der Leiche und schluckte hart.

»Allmählich hasse ich sie«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es sieht aus wie Selbstmord, aber ich weiß, dass es keiner ist. Kein direkter. Man hat ihn zum Selbstmord getrieben, das weiß ich genau, und es ist schrecklich.«

Als sie mich ankommen sah, trat sie zur Seite. »Hast du mit der verletzten Frau reden können?«

»Ja, sie hat mir alles erzählt. Sie heißt Doris McQuinn und hat sich von Ethan Dunn malen lassen. Sollte ein Geschenk für ihren Mann sein. Sie war gekommen, um das Bild abzuholen. Dabei hat sie etwas erlebt, was sie fertig machte.«

»Erschien Gunhilla?«

Jane lächelte müde. »Wer sonst, John? Sie war da, und Doris kann es auch jetzt noch nicht glauben. Sie sprach von deren Existenz, als hätte sie alles nur geträumt, aber ist wohl nicht so gewesen. Es war die reine Wahrheit, die sie erlebt hat.«

»Wer verletzte sie?«, fragte Suko.

»Es war nicht Gunhilla, wie du vielleicht denkst. Ethan Dunn hat es getan. Er wollte sie töten.«

Suko hob die Augenbrauen an. »Einfach so?«

»Nein oder ja. Kommt wirklich auf die Sichtweise darauf an. Es war Ethan, der wohl den Befehl von Gunhilla erhalten hat. Und damit vergaß er alles. Ich bin davon überzeugt, dass er sogar seine eigene Mutter nach dem entsprechenden Befehl getötet hätte. Diese Erscheinung hat eine wahnsinnige Macht über ihn besessen.« Jane zuckte mit den Schultern. »Sie wird immer stärker, was ich auch gespürt habe.«

»Wird Zeit, dass wir sie stoppen.«

Jane lächelte nur schief, was mich etwas ärgerte. »Wieso? Glaubst du mir nicht?«

»Es wird verdammt schwer werden.«

»Das ist mir klar, Jane. Da mache ich mir bestimmt nichts vor. Aber wir werden es versuchen. Es kann ja auch sein, dass sie dich erneut kontaktiert.«

Die Detektivin sagte nichts. Sie schaute mich nur an. Ich wollte reden, auch Suko nahm einen entsprechenden Anlauf, doch wir hielten beide den Mund.

Irgendetwas war mit Jane Collins. Grundlos jedenfalls war sie nicht so blass geworden.

Suko sagte: »Ich befürchte, dass sie…«

»Sie ist schon hier!«, erklärte Jane und trat einen Schritt nach hinten. Dann drehte sie den Kopf und schaute sich um. »Irgendwo hier im Unsichtbaren.«

»Spürst du sie denn?«, fragte ich.

»Ja, genau, ich spüre sie. Ich weiß, dass sie in der Nähe ist. Verdammt…«

Als sie sich zusammenkrümmte, wollten wir hin und ihr helfen, doch sie ging schnell und stieß gegen die Staffelei. Fast wäre sie in die grüne Farblache getreten.

»Bitte nicht. Nicht anfassen.« Scharf hatte sie die Worte hervorgestoßen. Nur mühsam richtete sie sich wieder auf. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei, als hätte sie einen inneren Kampf auszufechten. Sie schnappte auch nach Luft und stöhnte zwischendurch.

»Bitte, Jane«, flüsterte ich. »Hör mir zu. Willst du das Kreuz haben? Soll ich…«

»Nein, nein, nein. Ich will es nicht. Du musst es behalten. Das kann ich nicht. Nicht jetzt…«

Es war besser, wenn wir sie in Ruhe ließen. Diesen Kampf musste sie selbst ausfechten. Sie blieb nicht an einer Stelle stehen. Sie ging hin und her. Dabei bewegte sie sich, als würde das alles nicht von ihr selbst oder aus ihrem Innern kommen. Auf mich machte sie den Eindruck, geführt zu werden. So hoch hob sie die Beine nie an, wenn sie ging. Es gab hier auch keinen Grund, so etwas zu tun.

Plötzlich blieb sie stehen. Nicht weit vom Fenster entfernt, das sich als großes Dreieck hinter ihrem Rücken abmalte. Dagegen wirkte sie klein.

Jane hatte die Hände gegen eine bestimmte Stelle des Körpers gelegt, ungefähr in Höhe des Nabels.

Sie hatte Schwierigkeiten mit der Atmung, aber sie ließ sich nicht beirren und zog es durch.

»Sie ist in mir. Ihr Geist, versteht ihr. Ich muss mich… mich… wahnsinnig konzentrieren, um mit euch sprechen zu können, weil parallel andere Gedanken durch meinen Kopf rasen. Sie hat mich, sie wird mich nehmen - mitnehmen.«

»Wohin?«

»Zu den Rachegeistern.«

»Was heißt das?«

»Ich kann es dir nicht sagen, John. Sie weiß mehr, sie ist so verdammt mächtig.«

»Was ist mit Glaser?«

Jane gab keine Antwort. Sie hielt den Kopf starr, aber auch zurückgedrängt. Die Augen waren geschlossen. Nicht locker, sondern fest zugedrückt.

»Er soll sterben.«

»Frag nach den Gründen.«

»Nein, nein, John. Es ist etwas anderes. Ein Plan, bei dem er gerettet werden kann.«

»Wie sieht er aus?«

Jane antwortete nicht sofort. Sie kämpfte gegen das Andere in ihrem Innern. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Sie holte saugend Luft, sie sackte in die Knie, riss sich selbst wieder in die Höhe, flüsterte etwas, bevor sie plötzlich mit lauter und kräftiger Stimme: »Ja, ich tue es!«, sagte.

Sie war an einem entscheidenden Punkt angelangt.

Es ging ihr wieder besser. Zumindest verhielt sie sich nicht so fremd. Sie strich durch ihr Gesicht und knetete dabei die Haut. Auch atmete sie tief ein.

Ich wollte sie schon ansprechen, aber sie kam mir zuvor. »Es gibt eine Lösung, John.«

»Welche?«

»Glaser kann gerettet werden.«

Es hörte sich gut an, allein mir fehlte der Glaube. Suko erging es ebenso, denn er schaute Jane mehr als misstrauisch an.

»Wie, Jane?«

Sie schnaufte durch die Nase. Dann versuchte sie, den Blick nicht mehr abweichen zu lassen.

»Wenn ich zu ihr gehe oder mit ihr komme, wird Hank Glaser nichts geschehen. Das hat sie mir gesagt, und ich denke, dass sie es auch so meint.«

Es war ein Moment, in dem man reagiert wie vor den Kopf geschlagen, aber dieser Vorschlag kam mir doch mehr als ungewöhnlich vor. Sofort fragte ich mich, was dahinter steckte, doch auszusprechen brauchte ich die Worte nicht, denn Jane kam mir zuvor.

»Sie will erst mal mich. Ich muss für Gunhilla ein Phänomen sein. Es ist wohl Zufall, dass sie auf mich traf, aber ich kann es auch nicht ändern. Ich habe die Kräfte nun mal in mir, und das hat sie sehr bald gemerkt.«

»Weiter…«

»Nichts weiter.«

»Dann wirst du jetzt gehen?«

»Wenn wir Glaser retten wollen, schon.«

»Hast du auch an dich gedacht?«, fragte Suko. Er hatte sich am besten unter Kontrolle, denn seine Stimme klang sehr ruhig.

»Ich komme zurecht!«

Überzeugend hatte sich das für mich nicht angehört. Ich machte mir allergrößte Sorgen um Jane.

Am liebsten hätte ich ihr mein Kreuz überlassen, aber nicht gegen ihren eigenen Willen. Außerdem wäre es mir sehr lieb gewesen, wenn sich Gunhilla endlich gezeigt hätte, doch auch das konnte ich vergessen. So hatte ich keine Chance, sie mit dem Kreuz zu attackieren.

Der uns unbekannte Hank Glaser war ihr Trumpf. Das wusste sie, und sie kannte uns gut. Ihr war klar, dass wir ein Menschenleben nicht grundlos aufs Spiel setzten. Das war eben der große Unterschied.

»Ich muss mich entscheiden«, sagte Jane.

»Hast du das nicht schon?« fragte ich.

»Ja.«

»Wir hören!«

Sie schaute uns noch einmal an. Hoffentlich war es kein Abschiedsblick. Und dann sagte sie das, was uns nicht überraschte. »Ich werde tun, was sie verlangt. Ich gehe zu ihr. Ich weiß nicht, wohin, aber es ist ein Ort in dieser Welt, der ihr wohl sehr am Herzen liegt. Was dann passiert, weiß ich nicht.«

Es stieß uns so verdammt sauer auf. Ich wollte es noch immer nicht wahrhaben. »Jane, du weißt, dass wir dir helfen können, auch wenn sie in dir ist.«

»Ja, aber dann ist Glaser tot.«

»Wir müssen darauf eingehen, John!«, flüsterte Suko in die Stille hinein.

»Das weiß ich ja«, gab ich stöhnend zurück und schaute auf die Scheibe hinter Jane.

Dort tat sich etwas. Das dreieckige Fenster bestand zwar aus einer Glasfläche, die aber war vielfach unterteilt in verschieden große Vierecke oder Sprossen. So hatte die Scheibe mehr Halt. Ungefähr in der Mitte sah ich die milchige Verfärbung, als hätte sich dort ein Nebelschweif hineingedrängt.

Das war er bestimmt nicht, denn innerhalb der Verfärbung drängte sich ein Gesicht hervor, das durchaus Ähnlichkeit mit dem einer bestimmten Person besaß.

Gunhilla war also da!

Ich sagte nichts, aber in meinem Innern loderte plötzlich das Feuer. Möglicherweise hatte ich auch ein rotes Gesicht bekommen, weil mir das Blut in den Kopf gestiegen war. Meine rechte Hand zuckte. Das alles bekam auch Jane Collins mit, und sie warnte mich mit flüsternden und schnell gesprochenen Worten.

»Bitte, John, tu nichts. Halte dich zurück. Es ist am besten. Ich bitte dich…«

»Schon gut.«

Jane atmete auf. Als ich wieder auf das Fenster blickte, war die Erscheinung verschwunden.

»Ich gehe jetzt«, sagte sie.

»Okay. Aber wie kommst du ans Ziel?«

»Sie wird es mir sagen. Den Rover brauche ich nicht. Es ist für alles gesorgt…«

Als ich nicht weggehen wollte, weil sie auf mich zukam, zog Suko mich zur Seite. Dabei flüsterte er mir ein »Es ist besser so, John!« zu. Verdammt, ich glaubte ihm ja. Aber auch ich war nur ein Mensch, der Gefühle hatte, und ich ließ mich nur ungern vorführen, wie es hier leider der Fall war.

Jane Collins ging an uns vorbei, ohne uns auch nur einmal anzuschauen. Auch auf dem Weg zur Tür drehte sie sich nicht um. Ja, sie ging wieder normal, und trotzdem kam sie mir verändert vor. Wie jemand, dem gesagt wurde, dass er in sein eigenes, schon geschaufeltes Grab hineinsteigen sollte.

Dann war sie durch die Tür verschwunden und würde die Steintreppe nach unten gehen.

Ich stieß sehr laut den Atem aus.

Suko versuchte, mir Trost zu spenden. »Lass es, John, wir werden eine Möglichkeit finden. Das haben wir bisher immer geschafft. Außerdem ist Jane kein Kind mehr.«

Das stimmte zwar, aber es tröstete mich kaum. Hoffentlich hatten wir sie nicht in den Tod gehen lassen.

Nach einigen Sekunden bewegte ich mich wieder. Ich ging ihr allerdings nicht nach. Aus der Tasche fischte ich mein Handy hervor, um Chief Inspector Tanner anzurufen. Er und seine Mannschaft sollten sich um den Toten kümmern.

Hank Glasers Adresse war inzwischen ermittelt worden. Dort würde unser nächstes Ziel liegen. Ich wurde zudem den Eindruck nicht los, dass wir den Fall auch da beenden würden.

Hoffentlich mit einer lebenden Jane Collins…

***

Auf der Fahrt, bei der Suko am Steuer saß, hatte ich mit Sir James telefoniert, nachdem ich Lady Sarah kurz telefonisch mitgeteilt hatte, was uns widerfahren war.

Natürlich machte auch sie sich Sorgen, aber sie wusste auch, dass wir uns richtig verhalten hatten.

Sir James hatte gewisse Probleme, den Fall zu begreifen. Auch ich konnte mich davon nicht freisprechen, denn was wir da erlebt hatten, war wieder so außerhalb der Norm, dass selbst wir Mühe mit dem Begreifen hatten.

Wir waren beide froh, dass Sir James uns mehr Einzelheiten über Hank Glaser verschafft hatte. Der Mann arbeitete als Küster, hatte also mit der Kirche zu tun. Er lebte etwas außerhalb der Stadt, schon in Richtung Windsor Castle, und brauchte die Großstadt nur aus der Entfernung zu sehen.

Wir passierten den Heathrow Airport und gelangten in die Nähe von Longford. Hier lebte Glaser in einem kleinen Haus, das der Gemeinde gehörte.

Wir fanden es in einer recht idyllischen Gegend, fast schon versteckt hinter einer Ansammlung von Bäumen, wobei das Haus recht einsam stand, denn Nachbarn gab es keine.

Über einen nicht asphaltierten Weg fuhren wir auf das Haus zu. Der Himmel war mittlerweile so grau geworden, dass Suko sich gezwungen sah, die Scheinwerfer einzuschalten, denn das Grau hatte sich auch nach unten gesenkt.

Wir wurden gesehen. Zwei Kinder spielten vor dem Haus mit einer kleinen Katze, und das in der Nähe eines Tannenbaums, in dem eine Kette aus kleinen Lichtern hing.

Das Haus duckte sich förmlich in die ersten Schatten hinein. Aber es brannte Licht in den Räumen, denn die hellen Vierecke der Fenster malten sich ab.

Als wir anhielten und ausstiegen, liefen die Kinder auf uns zu. Zwei Mädchen. Beide hatten blondes Haar, waren gleich groß, und wir stellten fest, dass sie Zwillinge waren.

»Hi«, sagte die Kleine, die einen roten Schal um den Hals trug. »Wollt ihr unsere Großeltern besuchen?«

Ich lachte. »Das hatten wir eigentlich vor. Sind sie denn auch zu Hause?«

»Nur die Großmutter.«

»Und der Großvater?«

»Der ist in der Kirche. Er muss sie schmücken. Versteht ihr? Es ist ja bald Weihnachten.«

»Klar«, sagte ich gedehnt und tat ganz erstaunt. »Es dauert nicht mehr lange. Habt ihr denn schon eure Wunschzettel geschrieben?«

Beide hatten es. Und beide riefen zur gleichen Zeit, was sie sich wünschten. Wir verstanden kein Wort, doch als jemand die Namen der Zwillinge rief, verstummten sie.

Eine Frau hatte das Haus verlassen und dabei die Außenleuchte eingeschaltet. Sie stand im Licht, war für uns gut zu sehen, und wir konnten erkennen, dass sie eine ältere Person war.

Wir gingen zu ihr. Ich schätzte sie auf 60 Jahre, vielleicht auch darunter. Viele färbten sich in ihrem Alter die Haare. Das hatte Mrs. Glaser nicht getan. Es wuchs als dichter grauer Pelz nicht nur auf ihrem Kopf, sondern auch in den Nacken hinein, wo es zu einem langen Zopf zusammengebunden war. Das Gestell einer Brille rahmte die Augen ein, die zu einem runden, freundlichen und irgendwie vertrauenserweckenden Gesicht gehörten.

Ein abwartendes Lächeln hatte sich auf ihren Mund gelegt, als sie freundlich grüßte und uns fragte, wie sie uns helfen könnte.

»Wir suchen einen gewissen Hank Glaser, Madam.«

Die Frau schaute mich an. »Das ist mein Mann.«

»Das dachten wir uns schon und…«

»Darf ich fragen, wer Hank sucht?« Suko stellte sich vor, und ich sagte meinen Namen.

»Ich bin Rosanne Glaser«, erklärte sie uns. »Die Zwillinge sind meine Enkel. Wenn ich Sie so ansehe, kann ich kaum glauben, dass sie beruflich mit meinem Mann zu tun haben. Oder sollte ich mich da irren?«

»Nein, nein, Sie irren sich nicht. Wir sind von Scotland Yard.«

Sie schnappte nach Luft und war froh, sich am Rahmen der Tür festhalten zu können. »Polizisten?«

»Wir können es nicht vermeiden.«

»Was hat mein Mann denn getan, dass sich ausgerechnet Scotland Yard mit ihm beschäftigt?«

»Er selbst nichts«, sagte Suko. »Es ist eine etwas längere Geschichte.«

»Wollen Sie dann nicht ins Haus kommen? Ich mache gern einen Tee oder Kaffee…«

»Danke für das Angebot, Mrs. Glaser, aber so viel Zeit haben wir leider nicht.«

»Ich verstehe. Aber mein Mann ist nicht da. Er hat zwei Kirchen zu versorgen…«

Ich unterbrach sie, auch wenn es unhöflich war. »Wann kommt er denn zurück?«

Rosanne Glaser winkte ab und verdrehte die Augen. »Das kann dauern, sage ich Ihnen. Jetzt ist Weihnachtszeit. Da werden die Kirchen geschmückt. Mein Mann ist für zwei verantwortlich. Da hat er einiges zu tun.«

»Das glauben wir Ihnen gern.«

»Darf ich Sie mal was fragen?« erkundigte sich die Frau.

»Gern.«

»Was wollen Sie als Polizisten von meinem Mann? Ich lege zwar nicht gern für einen Menschen die Hand ins Feuer, aber bei Hank mache ich schon eine Ausnahme.«

»Ich kann Sie beruhigen, Mrs. Glaser«, erwiderte ich. »Ihr Mann hat nichts getan. Das glauben wir zumindest nicht. Aber er hatte ein Hobby, nicht wahr?«

Ihre Augenbrauen zogen sich leicht zusammen. »Wie soll ich diese Frage verstehen?«

Diesmal sprach Suko. »Wir hörten, dass er sich hin und wieder mit Freunden traf…«

»Ach so, das meinen Sie. Ja, so ein Mal im Monat. Manchmal auch zwei Mal. Das sind Gino, Don und Ethan. Ich kenne nur die Vornamen und habe sie auch nicht gesehen. Aber die Männer waren befreundet und hatten eben dieses Hobby.«

»Wie bezeichneten sie es?«

Mrs. Glaser wurde etwas verlegen. Sie bewegte sich dabei, stieß gegen die Tür, die aufglitt und den Blick in einen schmalen Flur freigab, in dem es nach frisch gebackenem Kuchen roch. Durch den Duft lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Ich war ja nicht dafür, aber die vier haben sich mit den Dingen beschäftigt, die sie als Mystik bezeichneten. Sie waren sehr neugierig und wollten immer hinter die Dinge schauen. Es gibt ja Gebiete, die noch nicht erforscht sind und die mit der Naturwissenschaft im eigentlichen Sinne nichts zu tun haben. Manche nennen das Parapsychologie. Daran waren sie sehr interessiert.«

»Und Sie waren nicht mit eingebunden.«

»Nein, Inspektor, wo denken Sie hin? Keine Frau. Das war ein reiner Männerclub, der sich traf. Muss auch mal sein.«

»Wo haben sich die Herren denn getroffen?«, erkundigte ich mich.

»Das ist nicht weit von hier entfernt. In einem Anbau an der Kirche.«

»In einer Sakristei vielleicht?«

»Ja«, gab sie nach einigem Zögern zu. »Das können Sie auch so sagen, Mr. Sinclair.«

»Finden wir dort auch Ihren Mann?«

»In der Kirche.«

»Sie haben von zwei Kirchen gesprochen.«

»Ich weiß. Es ist die größere der beiden. Ich erkläre Ihnen am besten den Weg.«

»Eine haben wir auf der Herfahrt gesehen.«

»Genau das ist sie.«

»Dann wissen wir Bescheid.«

Die Frau des Küsters ließ uns noch nicht gehen. »Und wodurch hat sich mein Mann jetzt schuldig gemacht?«, fragte sie.

»Nicht schuldig.« Ich blickte der kleineren Frau in die Augen. »Es kann allerdings sein, dass er auf etwas gestoßen ist, das für ihn persönlich gefährlich werden kann.«

»Himmel, Sie machen mir Angst.« Eine kühle Hand umklammerte mein rechtes Gelenk. »Ich will nicht sagen, dass ich ihn immer gewarnt habe, aber wenn ich ehrlich sein soll, war mir Hanks Hobby schon etwas suspekt und unheimlich.«

Ich ging nicht näher darauf ein und wollte wissen, ob er sich in den letzten Tagen verändert hatte.

»Nein, nicht dass ich wüsste. Er hat normal reagiert. Aber wenn Sie meinen Mann kennen lernen, werden Sie erleben, dass er jemand ist, der nicht viel spricht. Schweigen und genießen, so hat er mir immer gesagt. Nur mit seinen beiden Enkeln spielt er gern. Da taut er richtig auf. Allerdings jetzt, wo Sie mich darauf hinweisen, kann ich schon behaupten, dass er von den letzten Treffen mit seinen Freunden immer ziemlich nachdenklich zurückgekehrt ist. Da habe ich ihm angesehen, dass er über irgendetwas nachdenkt, das nicht so leicht zu begreifen ist.«

Da sie nichts mehr sagte, fragte ich: »Gesprochen hat er mit Ihnen darüber nicht - oder?«

»Nein, hat er nicht. Ich habe zwar gefragt und von ihm gehört, dass es Fortschritte gibt, doch so begeistert schien er mir darüber nicht gewesen zu sein.«

»Die Gründe kennen Sie nicht?«

»Nein, die hat er mir verschwiegen.«

Ich nickte der freundlichen Frau zu. »Dann dürfen wir uns bei Ihnen sehr herzlich bedanken, Mrs. Glaser. Wir werden Ihren Mann finden.«

»Ja, und grüßen Sie ihn von mir.« Endlich hatte sie Zeit, sich um die Enkelkinder zu kümmern. Sie klatschte in die Hände und machte ihnen klar, dass sie ins Haus kommen sollten, weil das Bad auf sie wartete.

Es gab zwar quengelnden Protest, aber sie gehorchten ihrer Großmutter.

Im Wagen sagte Suko: »Wäre doch verdammt tragisch, wenn die Kinder ihren Großvater verlieren würden.«

»Da hast du mehr als Recht…«

***

Hank Glaser liebte seine beiden Kirchen. Besonders die größere, denn dort hatte er mehr Platz, um sie zu schmücken. Und jetzt war die Zeit gekommen, die Bäume aufzustellen. Zwei hohe Tannenbäume flankierten den Altar. Der Küster hatte sie nicht selbst aufgestellt, das hatten andere übernommen, aber ihm oblag die Aufgabe, die beiden Bäume zu schmücken, um ihnen einen weihnachtlichen Glanz zu verleihen.

Es war ebenfalls nicht ganz leicht, denn er musste auf eine Leiter steigen, damit er auch die höheren Regionen erreichen konnte und die Kerzen nicht nur unten brannten.

Hank Glaser war 59. Er wusste nicht, ob er die Arbeit des Bäumeschmückens auch im nächsten Jahr noch an sich reißen würde. Da sollten sich dann Jüngere darum kümmern. In diesem Jahr hatte er die Arbeit noch übernommen, aber zugleich auch anklingen lassen, dass er sich zurückziehen wollte.

Ein Baum war bereits fertig. Elektrische Kerzen, farbige Kugeln, ein wenig Glitter. Nur nicht alles überladen, das war seine Devise. Er hasste es, wenn das Fest zum wahren Kaufrausch abrutschte und der Tannenbaum nur noch ein Kitsch-Objekt war.

Jetzt stand er auf der Leiter, um sich den zweiten Baum vorzunehmen. Im oberen Drittel hatte er die Schlangen mit den Kerzen bereits gelegt. Damit war er gut zurechtgekommen, aber das machte auch die Routine. Der Neue würde seine Schwierigkeiten damit haben.

Noch waren die meisten kleinen Lichter nicht befestigt. Glaser hatte den weichen Draht gedreht und sich den größten Teil um die linke Schulter gehängt, so konnte er die Lichter leicht abrollen.

In der Kirche war es still. Niemand störte ihn bei seiner Arbeit, die recht zügig voranging. Er hätte eigentlich zufrieden sein können, und doch war er das seit zwei, drei Tagen nicht.

Etwas hatte ihn gestört!

Zumeist in der Nacht. Da war er plötzlich schweißgebadet aufgewacht. Nicht mal aus einem Traum, zumindest konnte er sich an keinen erinnern, aber während der Wachphase hatte er eine weiche und flüsternde Stimme gehört. Sie hatte ihm erklärt, dass sie auf dem Weg war und dass sie bald erscheinen würde.

Er konnte sich sehr wohl einen Reim auf die Botschaft machen, denn er brauchte nur daran zu denken, was er und seine drei Clubfreunde geschaffen hatten.

Sie hatten sich immer vorgestellt, Grenzen überwinden zu können. Geist und Materie zu verbinden, und das war ihnen auf eine unheimliche und spektakuläre Art und Weise gelungen. Sie hatten tatsächlich ein Wesen erschaffen, mit dem sie alle einverstanden gewesen waren, einen Geist, der seine Region verlassen hatte.

Eine Frau.

Eine harmlose Person. Etwas, das ihnen gehörte. Eigentlich furchtbar, dachte der Küster, denn mehr als einmal hatte er den Eindruck gehabt, hier Gott zu spielen, und er hatte auch ein schlechtes Gewissen bekommen.

Aber er hatte in den sauren Apfel gebissen und konnte auch die drei anderen nicht im Stich lassen.

Durch Telefonate mit ihnen hatte Glaser erfahren, dass auch sie in den Nächten etwas gespürt hatten, sich aber keinen Reim darauf machen konnten.

Das ungute Gefühl blieb. Und zudem das Wissen, dass es diesen Geist gab, da er sich ihnen gegenüber auch gezeigt hatte. Genau das machte sie alle nervös.

Sie hatten sich dann nicht mehr getroffen und wollten erst im neuen Jahr wieder zusammenkommen, um zu beraten, wie es mit ihrem Club weiterging.

Trotz der Gedanken ließ sich der Küster nicht von seiner Arbeit ablenken. Er führte sie mit einer schon liebenswerten Routine durch und hängte keine einzige Lichtergirlande falsch in den Baum.

Er hatte Handschuhe übergestreift, damit ihn die Nadeln nicht zu sehr piekten. Stufe für Stufe konnte er sich dem Boden nähern, und er stand in der Leitermitte, als er das Klopfen hörte.

Sofort hielt er in seiner Arbeit inne!

Urplötzlich war es nicht nur still, sondern totenstill in der Kirche. Der Küster spürte, wie er von einem kalten Hauch gestreift wurde und er eine Gänsehaut bekam.

Es war ein Geräusch gewesen, das wusste er. Keine Täuschung. Aber ob es nun ein Klopfen gewesen war, konnte er nicht sagen.

Auf der Leiter stehend, wartete er ab und zählte in Gedanken die verstreichenden Sekunden mit.

Als nach der Zahl 30 nichts passiert war, wollte er mit seiner Arbeit weitermachen.

Wieder klopfte es!

Diesmal lauter.

Hank Glaser war darauf vorbereitet gewesen. Wenn nicht, wäre er womöglich von der Leiter gerutscht, so stark hatte ihn das Klopfen irritiert.

Aber woher war es gekommen?

Er konnte sich die Antwort noch nicht geben. Auf der Leiter war sein Bewegungsspielraum begrenzt. Trotzdem schaffte er es, sich auf der Stufe zu drehen.

Der Küster wusste, dass niemand an die Tür geklopft hatte. Das hörte sich anders an.

Wo dann?

Innen oder außen?

Da sich das Geräusch nicht mehr wiederholte, versuchte er selbst, es herauszufinden. Er stand links vom Altar und damit auch nicht weit von der Kirchenwand entfernt, die durch zahlreiche, nicht zu hohe Fenster aufgelockert war.

Sie suchte der Küster der Reihe nach ab. Die Fenster bestanden aus dickem Glas, wiesen aber keine Motive oder Heiligenfiguren auf.

Um die Kirche herum war der Tag grau geworden. Der Sonnenschein hatte sich verloren. Obwohl es noch nicht Abend war, zeichnete sich bereits der Schleier der Dämmerung ab.

Dem Küster stockte der Atem!

Er hatte etwas gesehen. Und zwar am dritten Fenster von ihm aus gesehen links. Es war nur eine Bewegung gewesen, aber er wusste zugleich, dass er keiner Täuschung erlegen war. Ein fließendes Etwas, fast zu vergleichen mit einem Nebelstreifen, der sich in den kühlen Morgenstunden über den Teichen und feuchten Stellen in den Flussauen bildet.

Das konnte hier nicht sein. Und Nebel war ebenfalls nicht angesagt. Der Küster merkte, wie sein Herz immer heftiger klopfte. Er klammerte sich an der Leiter fest und spürte, wie ihm der Schweiß aus den Poren drang.

Nach wie vor konzentrierte er sich auf das bestimmte Fenster. Obwohl er sich vor dem Phänomen fürchtete, wollte er es noch mal sehen, auch, um seinen Verdacht bestätigt zu bekommen.

Da war sie wieder!

Ja, und es war kein Nebel, sondern ein flatterhaftes Etwas, das sich außen vor der Scheibe bewegte.

Etwas Unheimliches, ein Phänomen, das sich der Küster nicht erklären konnte. Die Augen schmerzten ihm vom jetzt schon zu langen Starren, doch in dieser Situation riss er sich einfach zusammen.

Das war nicht normal.

Es flatterte. Aber nicht wie ein Vogel so heftig, dazu war es auch zu groß. Das sah so aus, als hätte der Wind irgendwelche Tuchfetzen in die Höhe geblasen.

Glaser beugte sich weiter nach links, um einige Zentimeter zu gewinnen. Es brachte ihm nichts, wenn er jetzt von der Leiter stieg, um auf dem Boden nachzuschauen. Die Fenster lagen zu hoch. Er hätte das Ding niemals deutlicher erkennen können.

Dafür sah er es jetzt besser, denn nach einem kurzen Zucken flog es noch näher an die Scheibe heran. Wieder erklang das harte Geräusch, und jetzt erkannte der Küster, wer dort tatsächlich außen vor dem Kirchenfenster schwebte.

Es war ihr Geist - Gunhilla Blaisdell!

***

Dass er nicht abrutschte, kam ihm wie ein Wunder vor. Er stand da, er tat nichts, aber er hatte das Gefühl, die Leiter würde von einer Seite zur anderen schwanken. Noch immer hielt er sich krampfhaft fest. Für ihn war plötzlich das gesamte Fundament der Kirche auf weichem Sand gebaut.

Die Lampen unter der Decke pendelten auf und ab, und ihn selbst hatte ein Schwindel erfasst, als stünde sein Kreislauf dicht vor dem Zusammenbruch.

Dann war es vorbei!

Nicht schlagartig. Es ging langsam vor sich. Eine fremde Hand zog allmählich die milchigen Glasscheiben vor seinen Augen weg, und so konnte er wieder klar sehen.

Zunächst wunderte sich Hank Glaser darüber, dass er noch immer an der gleichen Stelle und auch auf der gleichen Stufe der Leiter stand. Er war nicht gefallen, er lag nicht am Boden, und er schickte einen ersten vorsichtigen Blick nach unten.

Da war alles klar. Von seinem erhöhten Standort gelang ihm auch der Blick bis hin zur Eingangstür der Kirche. Er schweifte über die Bänke hinweg, hinter denen dann die Tür und das dunkle Taufbecken nur schwach zu erkennen waren.

Keiner war mehr da. Auch am Fenster nicht. Aber den verfluchten Geist hatte er sich nicht eingebildet. Noch auf der Leiter stehend, wusste er, was zu tun war. Er würde so schnell wie möglich seine drei Clubfreunde anrufen und sie warnen.

So wie jetzt war er noch nie in all den Jahren die Leiter hinabgestiegen. Nicht nur die Knie zitterten ihm, auch die Arme und die Hände. Er hatte sogar Mühe, sich an den Sprossen festzuhalten. Das alles hing nicht mit seinem Alter zusammen, sondern allein mit der verdammten Angst, die ihn einfach nicht losließ.

Selbst als er die letzte Sprosse hinter sich gelassen hatte, fühlte er sich kaum besser, obwohl er jetzt festen Boden unter den Füßen spürte.

Der Küster ging vom Baum weg, weil er einfach aus dessen Schatten herauswollte. Er fühlte sich dort unwohl. Alles was jetzt mit der Dunkelheit zusammenhing, konnte ihm nicht gefallen. Die Finsternis war schlimm, aber er kannte auch eine andere Dunkelheit. In die waren er und seine drei Clubfreunde eingedrungen und hatten es tatsächlich geschafft, das Grauen zu erwecken.

Nie - niemals hätten sie es sich vorstellen können. Es hätte eigentlich mehr ein Spaß sein sollen, doch daraus war verdammter Ernst geworden.

Jetzt wurden sie den Geist, der auf den Namen Gunhilla Blaisdell hörte, nicht mehr los.

Er wollte aus der Kirche heraus, die ihm bisher stets Schutz geboten hatte. Das war vorbei. Er konnte hier nicht sicher sein. Das unheimliche Wesen würde ihn auch hier entdecken.

Mit dem Handrücken entfernte er einen Teil des Schweißes von seiner Stirn. Dann atmete er einige Male tief durch.

Er begann das Wesen zu hassen. Er nahm sich vor, es wieder in die Hölle oder wo immer es hergekommen sein mochte, zurückzuschicken. Allein würde er das nie durchziehen können.

Deshalb brauchte er die Hilfe seiner drei Freunde.

Hank Glaser beeilte sich, die Tür zu erreichen. Es glich schon einer Flucht, wie er die Kirche durchquerte. Er ging leicht geduckt und zog das linke Bein leicht nach. Vor einigen Tagen war er falsch aufgetreten, und der Knöchel schmerzte noch immer.

Er dachte auch an seine Frau. Rosanne wusste von alldem nichts. Sie ahnte nichts davon. Sie war so wunderbar und hatte sein Männer-Hobby anstandslos akzeptiert. Auch jetzt, wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie alles akzeptieren, da war er sich sicher.

Immer wieder bewegte er seinen Kopf, um nach den Fenstern zu schauen. Sie waren in den letzten Minuten immer grauer und auch dunkler geworden, denn der Himmel bezog sich, und vielleicht würde es auch anfangen zu regnen.

Keine Bewegung mehr. Kein Flattergeist, nichts war zu sehen, was ihn noch bedrohte. Trotzdem wollte der Küster so schnell wie möglich die Kirche verlassen.

Erst an der Tür ging es Glaser besser. Er blieb dort für einen Moment stehen und stützte sich am dicken Holz ab. Das Herz klopfte heftiger als normal, kein Wunder nach diesem Erlebnis.

Er zog die Tür auf - und schrie!

Direkt vor ihm stand eine fremde Frau!

***

»Guten Tag«, sagte Jane Collins und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf, was auch nötig war, denn der Mann starrte sie an, als hätte er seinen Kopf verloren.

Er war von einem Augenblick auf den anderen wachsbleich geworden. Zudem sah er aus, als wollte er sich in den Boden drücken, um einer weiteren Unterhaltung zu entgehen.

Zum Glück schaffte es der Küster, sich an der Tür festzuklammern, sonst wäre er wirklich in die Knie gesunken.

Er kannte die blonde Frau nicht. Doch sie machte auf ihn keinen unsympathischen Eindruck. Da lächelte nicht nur ihr Mund, auch in den Augen war es zu erkennen. Die Frau trug eine braune, gefütterte Jacke, eine beigefarbene Hose und Stiefel.

Als in den folgenden Sekunden nichts passierte, auch der Geist nicht auftauchte und Glaser nach Atem gerungen hatte, war er wieder so weit innerlich hergestellt, dass er auch eine völlig simple Frage stellen konnte.

»Bitte, wer sind Sie?«

»Mein Name ist Jane Collins.«

Hank Glaser blickte sie fragend an. »Müsste er mir etwas sagen, Miss Collins?«

»Nein, nicht unbedingt, aber ich bin aus London hergekommen, um mit Ihnen zu reden.«

»Warum?«

Jane hatte sehr wohl die Furcht aus dem einzigen Wort hervorgehört. Sie behielt das Lächeln bei.

»Das werde ich Ihnen alles erklären, Mr. Glaser, aber bitte nicht hier.«

Der Küster zögerte noch. Er wollte sogar zurückgehen, überlegte es sich jedoch anders und deutete ein Nicken an. »Wenn ich mit Ihnen rede, dann nur, wenn Sie mir erklären, worum es geht.«

»Kennen Sie folgende drei Namen?« Jane zählte die Toten der Reihe nach auf. Dabei bemerkte sie, dass der Küster immer blasser wurde und sich zugleich verkrampfte. Schließlich brachte er mühevoll eine Frage hervor.

»Kennen Sie meine Freunde?«

»In etwa schon.«

»Was ist mit ihnen?«

Jane überlegte. Nein, sie wollte ihm die Wahrheit noch nicht sagen und erst warten, bis sie einen einigermaßen sicheren Platz gefunden hatten. »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten? Ich würde den Anbau hier an der Kirche vorschlagen.«

»Den… den… Anbau?« Glaser sprach, als hätte er ein Kratzen in seinem Hals.

»Ja, warum nicht. Ich habe ihn von draußen gesehen. Man kann ihn auch von dort betreten. Da wird uns sicherlich keiner stören.«

»Da haben Sie Recht, Miss Collins. Dennoch weiß ich nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann. Sie sind für mich eine fremde Person. Sie kommen einfach her und…«

»Moment, das haben wir gleich.« Jane griff in die Innentasche der Jacke und holte ihre Lizenz hervor. Das Licht war nicht so schlecht, als dass der Küster den Text nicht hätte entziffern können.

»Sie sind eine Detektivin?«

»So sieht es aus.«

»Und was, bitte, erforschen Sie?«

»Ich denke, das werde ich Ihnen sagen, wenn wir zusammen in der Sakristei sind.«

»Ja. Ist schon gut.« Er sah Jane noch einmal scheu an und machte sich auf den Weg.

Die Detektivin blieb hinter ihm. Auch sie schaute sich ebenso um wie der Küster. Beide suchten nach der gleichen Gestalt, die sich allerdings zurückgezogen hatte.

Wie in einem Film liefen die Bilder der letzten Stunde vor Janes Augen ab. Sie war dieser unheimlichen Person gefolgt, die ihr dann geraten hatte, in ein Taxi zu steigen und sich zu diesem Ziel bringen zu lassen. Sie hatte ihr die Kirche zuvor beschrieben und auch den Anbau, der wichtig sein musste.

Mehr war nicht geschehen, doch Jane hatte die Morddrohung nicht vergessen. Und sie glaubte fest daran, dass eine Person wie die Blaisdell damit Ernst machte.

Nun zweifelte sie daran. Wahrscheinlich war es ihr nur darum gegangen, sie zu dieser Kirche und später in den Anbau zu locken, vor dem sie jetzt standen.

Es gab eine Tür. Die allerdings war abgeschlossen. Für den Küster kein Problem. Er holte einen flachen Schlüssel hervor und schob ihn in das Zylinderschloss. Bevor er die Tür öffnete, schaute er Jane noch an. »Haben Sie eine Waffe?«

»Ja. Ist das schlimm?«

»Nein, nein, ganz und gar nicht, Miss Collins. Es kann durchaus sein, dass Sie sie brauchen werden.«

»Warum?«

»Nicht jetzt.« Er betrat als Erster einen dunklen Raum und schaltete sofort das Licht an. Jane ging hinter ihm her. Sie schaute sich blitzschnell um und sah nichts, was irgendwie verdächtig gewesen wäre. Es gab einen Tisch und vier schwarze, hochlehnige Stühle, die das Quadrat umstanden. Ein Heizkörper in der Ecke, ein geschlossener Schrank, eine zweite Tür, die in einen anderen Raum führte, und ein Fenster, das von außen vergittert war. Die Lampe hing unter der Decke. Es war eine halbrunde Leuchte in einem neutralen Weiß. Allerdings hatte jemand eine gelbe Birne in die Fassung gedreht, sodass das Licht gedämpft wurde.

Jane Collins schloss die Tür und fragte sofort nach dem Gitter.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Miss Collins. Wir leben zwar hier nicht in London, aber auch hier in der Gegend wird hin und wieder eingebrochen - leider.«

»Da sagen Sie was.« Jane trat näher an den Tisch heran und entdeckte erst jetzt das Brett, das in der Mitte stand und ebenfalls ein Quadrat bildete.

»Oh«, sagte sie, »ein Spielbrett.«

Glaser wirkte etwas verlegen. »Kann man so sagen.«

»Dann haben Sie sich hier mit Ihren drei Clubfreunden getroffen, am Tisch gesessen und gespielt, nicht wahr?«

Diesmal stimmte ihr der Küster nicht zu. Er hob nur die Schultern an und schaute zur Seite.

Jane ließ nicht locker. »Sie haben sich hier mit Gino, Donald und auch Ethan getroffen.«

»Ja, das habe ich«, gab er widerwillig zu.

Jane schüttelte den Kopf. »Ich denke, Mr. Glaser, dass dies nicht mehr stattfinden wird.«

Hank Glaser riss die Augen weit auf. »Wie… wie… soll ich das verstehen?«

»Es tut mir ehrlich leid«, sagte Jane, »aber Sie werden sich hier nicht mehr treffen können. Ihre drei Freunde sind tot…«

***

Hank Glaser sagte nichts. Er konnte nichts sagen. Glücklicherweise stand der Tisch in seiner Nähe, an dem er sich abstützen konnte. Dann sank er langsam nach rechts und auch in die Knie.

Jane reagierte schnell und stellte einen Stuhl so hin, dass er daraufsinken konnte.

Es dauerte noch eine Weile, bis er in der Lage war, das erste Wort zu sprechen. »Tot?«, hauchte er.

Glaser sah jetzt aus wie ein Gespenst.

»Es ist leider die Wahrheit.«

»Aber wieso denn?«

Jane nahm ebenfalls Platz und setzte sich ihm gegenüber. »Sie wurden ermordet.«

Wieder dauerte es seine Zeit, bis der Mann reagierte. Er verkrampfte sich. Seine Hände zuckten, dann wurden sie zu Fäusten, und der Küster schüttelte den Kopf.

»Nein, das kann nicht stimmen«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Sie lügen.«

»Gegenfrage. Warum sollte ich das tun?«

»Ja, warum sollten Sie?« Glaser hatte gesprochen wie ein Fremder. Er blickte Jane an, sah sie aber nicht wirklich. Das gelbliche Licht ließ beide Menschen zusätzlich noch krank aussehen. Der Mann mit den grauen Haaren, die ziemlich lang wuchsen, suchte nach den passenden Worten. Schließlich flüsterte er: »Weiß man schon, wer es getan hat? Ich meine… es kommt nicht alle Tage vor, dass drei Menschen ermordet werden. Sie sind hier und haben es mir mitgeteilt. Ich hätte eigentlich mit der Polizei rechnen müssen. Stattdessen kommen Sie mit dieser schrecklichen Nachricht. Was soll das alles bedeuten? Was stimmt hier nicht? Was kann ich glauben und was nicht?«

»Alles können Sie glauben, Mr. Glaser. Ich versichere Ihnen, dass ich sehr wohl mit der Polizei zusammenarbeite. Ich bin nur etwas schneller gewesen. Stellen Sie sich darauf ein, dass Sie noch weiteren Besuch bekommen werden.«

»Ja, das muss ich wohl. Warum haben Sie mich denn überhaupt besucht, Miss Collins?«

»Wenn drei Menschen aus Ihrem Club umgebracht werden, liegt es auf der Hand, dass man es beim letzten Mitglied ebenfalls versucht. Das sind Sie. Genau das möchte ich verhindern. Ich will nicht, dass auch Sie noch sterben.« Die anderen Gründe behielt Jane für sich.

Langsam hob Hank Glaser den Kopf an. »Dann muss ich mich jetzt bei Ihnen bedanken, nicht wahr?«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Drücken Sie uns nur die Daumen oder beten Sie, dass wir es schaffen. Alles andere ist unwichtig. Ich glaube auch, dass Sie die Person kennen, die Ihre Freunde getötet hat, Mr. Glaser.«

Der Küster schwieg. Er hatte die Lippen zusammengepresst. Auf seinem Gesicht lag der Schweiß.

Jane brauchte keine Wahrsagerin zu sein, um zu wissen, was in seinem Kopf vorging. Er machte sich Gedanken, Sorgen, und sicherlich stand vor seinem geistigen Auge das Gesicht des Täters.

»Kennen Sie die Person auch, Miss Collins?«

»Ich denke schon.«

»Sagen Sie es!«

»Gunhilla Blaisdell!«

Der Name war ausgesprochen worden, und Jane erlebte die Reaktion des Küsters. Der leise Aufschrei, in dem die Verzweiflung mitschwang. Sie sah, wie er die Hände vors Gesicht schlug und den Kopf schüttelte. Ihn hatte ein tiefer Schmerz erfasst.

Als das Gesicht wieder freilag, stellte sie fest, dass der Mann geweint hatte. Er zog einige Male die Nase hoch und nickte dabei, um Janes Antwort zu bestätigen.

»Wollen Sie nicht darüber reden, Mr. Glaser? Wollen Sie mir nicht sagen, wie es dazu kommen konnte? Es ist für Sie bestimmt besser, wenn Sie etwas von diesem Druck loswerden.«

»Mag sein.«

»Bitte, reden Sie. Nur wenn Sie alles gesagt haben, ist es möglich, etwas dagegen zu tun.«

»Gegen Gunhilla?« flüsterte er.

»Ja.«

»Nein, ich…«

Bevor es sich der Küster anders überlegen konnte, schritt Jane Collins ein. »Sie und Ihre drei Freunde haben sich demnach zusammengefunden, um etwas zu tun, das völlig aus dem Rahmen fällt, denke ich mir.«

»Genau.«

»Und…?«

Er berichtete von dem zufälligen Treffen. Die Männer waren in einem Verkehrsstau zusammengekommen. Ihre Wagen hatten über vier Stunden auf dem Fleck gestanden. Da waren sie ins Plaudern gekommen und hatten festgestellt, dass sie bei einem bestimmten Gebiet auf einer Wellenlänge lagen. Sie interessierten sich dafür, ob es etwas außerhalb des normalen Lebens gab.

Besonders Ethan Dunn war davon überzeugt gewesen. Er hatte bereits einige Sitzungen hinter sich und kannte die entsprechenden Hilfsmittel, mit denen man einen Geist aus seinem Reich locken konnte. Gesehen hatte er noch keinen, aber er war davon überzeugt gewesen, dass sie es mit gemeinsamen und gebündelten Kräften schafften.

Die neue Idee war von Don Ambrose gekommen. Er hatte vorgeschlagen, sich einen Geist zu schaffen. Gewissermaßen eine Umwandlung der Materie.

»Ist das denn möglich?«, fragte Jane.

»Wir waren davon überzeugt.«

»Pardon, aber das wüsste ich gern genauer.«

Der Küster runzelte für einen Moment die Stirn. Er schaute auf den Tisch und auf das Brett mit den Buchstaben. Dann fragte er: »Haben Sie mal den Begriff tulpas gehört?«

»Noch nie.«

»Es ist ein tibetanisches Wort. Zudem uralt. In der Übersetzung bedeutet es ›gedachte Gestalt‹. Wenn man sich etwas nur stark genug vorstellt, wird es Wirklichkeit.«

Janes Augenbrauen zuckten skeptisch in die Höhe. Sie dachte an Gunhilla, sagte aber trotzdem:

»Davon müsste ich mich erst überzeugen, Mr. Glaser.«

Er zuckte die Achseln. »Es ist eine Sache der Konzentration. Die war bei uns vorhanden. Hier in diesem Raum hatten wir zudem die absolute Ruhe. Denken Sie sich irgendeine unheimliche Geschichte aus. Ein Monster, einen Poltergeist, eine Kreatur, die ihre Fantasie beflügelt. Beschäftigen Sie sich damit, denken Sie immer daran. Früher oder später fangen Sie dann an, diese Dinge tatsächlich zu sehen. Man sieht plötzlich die gedachte Gestalt oder die Wolke. Man hat eben eine gewisse Grenze überwunden.«

»Ist schwer zu glauben.«

»Kommt aber vor. Man braucht nur in der einschlägigen Literatur nachzulesen. Egal wo Sie anfangen, Sie werden immer wieder etwas finden. Jedes Haus hat seine Geschichte, und plötzlich glauben Sie fest daran. Sie haben viele Details in ihrem Gehirn gespeichert. Das Puzzle setzt sich zusammen, und plötzlich sehen Sie klar.«

Jane spielte nach wie vor die skeptische Person. »Eine Halluzination, denke ich.«

»Eine Art.«

»Gibt es da Unterschiede?«

»Ja, das schon. Denken Sie an die Telepathie. Plötzlich wird die Gestalt durch die telepathische Übertragung von mehreren Leuten zugleich gesehen. Man kann auch bestimmte Funktionen messen, die im Hirn eines Menschen ablaufen, aber ich will nicht zu sehr theoretisieren, das bringt uns nicht weiter. Wir vier haben uns damit beschäftigt, und es ist uns gelungen, unsere Kräfte zu bündeln. So entstand dann letztendlich dieses Ergebnis.«

»Gunhilla Blaisdell!«

»Genau«, sagte er leise. »Ein jeder von uns hat sein Scherflein dazu beigetragen. Wir haben uns diesen tulpas erschaffen, diese gedachte Gestalt. Nur haben wir nicht mit einem gerechnet: dass es die Gestalt schon mal gab. Sie war gar nicht neu. Irgendeine Macht muss unsere Gedanken in diese Richtung gelenkt haben, und da ist sie eben erschienen.«

»Eine Hexe, nicht?«

Der Küster lächelte schmal. »Weiß ich nicht. Es kann auch eine weise Frau gewesen sein, die sich im Prozess der Heilung auskannte und gut zu den Menschen gewesen ist.«

»Sie ist gefährlich, Mr. Glaser. Sie ist eine dreifache Mörderin. Sie war in ihrem ersten Leben auch so. Sie hat sich den finsteren Mächten verschrieben, und sie wurde verbrannt, womit ich ihren Tod durch so etwas nicht entschuldigen will. Aber es ist nun mal so gewesen. Nur ihr Geist war noch unterwegs. In irgendeiner anderen Dimension irrte er herum. Sie und Ihre Freunde haben den Kontakt zu ihm erschaffen, und so konnte er zurückkehren.«

Der Küster sagte nichts. Er nickte nur. Er war zusammengesunken, und er holte mit zischenden Lauten Atem. Die Hände zitterten, und erst als Jane gegen die Oberfläche des Tisches klopfte, hob er den Kopf.

»Ich weiß ja, dass wir alles falsch gemacht haben. Wir hätten uns nicht auf dieses Gebiet begeben sollen, aber wir waren fasziniert davon. Wir fühlten uns berufen. Wir hatten eine Aufgabe. Der Stau hat uns zufällig zusammengebracht, wobei ich jetzt schon darandenke, dass es kein Zufall gewesen ist, sondern von irgendeiner Seite gelenkt wurde. Gunhilla Blaisdell wollte freikommen. Sie hat es durch uns geschafft, und zieht ihre verfluchte Geisterrache durch.«

Jane Collins gab dem Mann im allem Recht. Sie interessierte jedoch noch etwas anderes. »Wie haben Sie Kontakt aufgenommen, Mr. Glaser?«

Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf das Brett. »Kennen Sie es?«

»Ja, es ist das Ouija-Brett.«

»Genau.«

Jane Collins überlegte blitzschnell, was sie über das Brett wusste. Diese und ähnliche Spielbretter gab es schon seit langer Zeit. Bei den alten Griechen ebenso wie bei den Chinesen. Sie stammten noch aus der Zeit vor Christo. Auch die Römer kannten es, die Mongolen ebenfalls. Selbst über den großen Teich war es gelangt. Dort benutzten es die Indianer zum Aufspüren verschwundener Personen. Erst sehr spät, um 1850, wurde es in Europa eingeführt.

Es gab das Brett in verschiedenen Versionen. Dieses hier war alt. Auf dieser Tafel waren alle Buchstaben des Alphabets vorhanden sowie die Zahlen von eins bis neun. Die Worte Ja und Nein standen sich dabei gegenüber.

»Dazu gehört noch ein kleines Dreibein«, sagte Glaser. »Es steht im Schrank.«

»Ein Dreibein mit Zeiger?«

»Ja. Wir haben ihn bei unseren Fragen und Wünschen berührt. Nur sacht, aber es reichte. Wenn wir den Geist anriefen, bewegte sich der Zeiger auf bestimmte Buchstaben oder Zahlen zu. Zusammengesetzt ergaben sie dann die Nachricht.«

»Durch das Brett kam also der erste Kontakt mit Gunhilla Blaisdell zu Stande?«, fragte Jane.

»So war es.«

Die Detektivin sah in die Augen des Mannes. Wenn er alles tat, er log sicherlich nicht und sagte nur mit leiser Stimme: »Jetzt brauche ich das Brett nicht mehr. Ich hasse es. Ich werde es vernichten. Ich muss die Erinnerung daran tilgen. Ich will auch nicht sterben, und ich will meine Familie nicht in Gefahr bringen. Mein Gott, ich wohne nicht weit von hier. Im Moment sind meine beiden Enkelkinder zu Besuch. Wenn ich daran denke, dass ihnen etwas passieren könnte, ist das einfach grauenhaft.«

Jane nickte ihm zu. »Das kann ich nachvollziehen, Mr. Glaser. Aber wir müssen uns den Problemen stellen, ob wir wollen oder nicht.«

Seine Augen verengten sich etwas, als er sich auf Jane konzentrierte. »Warum wir?«, fragte er leise.

»Weil es…«, sie hob die Schultern. »Sie sind der letzte Mensch, der übrig geblieben ist.«

»Sie sind auch noch hier.«

»Stimmt.«

»Was haben Sie eigentlich mit der Sache zu tun, Miss Collins? Bisher habe ich nur über mich geredet, aber jetzt sind Sie an der Reihe, nehme ich an.«

»Da haben Sie nicht Unrecht. Ich werde auch mit offenen Karten spielen, Mr. Glaser.«

Jane meinte es ernst. Sie nahm kein Blatt vor den Mund. Was der Geist in den folgenden Minuten erfuhr, ließ ihn schaudern. Ihm standen dabei die Haare zu Berge. Er schluckte immer wieder, schüttelte den Kopf und holte unregelmäßig Atem. Schließlich war er in der Lage, einen Kommentar abzugeben.

»Himmel, das kann nicht wahr sein!«

»Wort für Wort.«

»Glauben Sie, dass diese Person, ich meine… dass Gunhilla eine Verwandtschaft zu Ihnen erkennt?«

»So ist es. Sie ist eine Hexe gewesen, was immer man darunter verstehen mag. Ich kann durch mein eigenes Schicksal nachvollziehen, was das bedeutet. Ich habe alles mit viel Glück überstanden, was bei Gunhilla nicht der Fall ist. Davon müssen wir leider ausgehen.«

»Was will sie genau von Ihnen, Miss Collins?«

»Sie sucht einen entsprechenden Beistand.«

»Warum denn?«

»Tja, das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Jedenfalls hat sie mich erpressen können. Ich habe mich von meinen Partnern getrennt, um Sie zu besuchen.«

»Und zu retten?«

»Wenn möglich, schon.« Jane räusperte sich. »Es kann auch sein, dass Gunhilla mir einzig und allein ihre Macht demonstrieren will. Dass Sie mich dabeihaben will, wenn sie mit Ihnen abrechnet. Ich weiß, dass es sich schlimm und brutal anhört, aber wir müssen den Dingen so ins Auge sehen.«

Der Küster schlug wieder die Hände vors Gesicht. Nach einer Weile hatte er sich wieder gefangen und ließ sie sinken. Mit leerem Blick starrte er auf das Brett. »Ich… ich… muss Ihnen etwas sagen, Miss Collins.«

»Bitte. Und was?«

»Gunhilla war schon hier.«

Jane sagte zunächst nichts. Sie blickte den Mann nur an, als wollte sie herausfinden, ob er gelogen hatte oder nicht. »Ich habe doch richtig gehört, nicht?«

»Das haben Sie. Gunhilla ist hier gewesen. Nicht hier im Raum, ich habe sie außen vor der Kirche gesehen.« Im nächsten Augenblick sprudelte es aus ihm hervor. Jane konnte kaum so schnell zuhören und folgen, wie er redete. Was sie dann erfuhr, hörte sich zwar nicht gefährlich an, aber es zeigte, wie mächtig sich Gunhilla schon fühlte.

»Jetzt möchte ich Ihren Kommentar dazu hören, Miss Collins.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Konkretes nicht. Aber sie wird einen Plan haben.«

»Zu dem auch Sie gehören.«

»Leider.«

Der Küster schaute sie wieder fest an. »Und Sie stehen tatsächlich auf meiner Seite, Miss Collins? Ich kann mich voll und ganz auf Sie verlassen, obwohl Sie schon zur anderen Seite gehört haben, wie Sie selbst sagten?«

»Das können Sie, Mr. Glaser.«

»Danke.« Mit einer schnellen Bewegung stand er auf und ging auf eine bestimmte Stelle an der Wand zu. Dort standen zwei Kerzen in armlangen Leuchtern. Er nahm sie an sich und stellte sie neben den Tisch.

»Was wollen Sie damit«

»Waffen, Miss Collins, das sind Waffen. Ich kann mich mit ihnen verteidigen.«

»Wenn es Ihnen hilft - bitte.«

»Sie glauben nicht daran?«

»Nein. Aber das ist auch nicht wichtig.« Jane blieb ebenfalls sitzen. Ihr Ziel war das Fenster mit dem schmalen Eisengitter davor. Sie und Hank Glaser hatten einige Zeit in der Sakristei verbracht.

Inzwischen war die Zeit nicht stehen geblieben. Draußen hatte sich die Welt verändert und war noch dunkler geworden. Sie hatte das Gefühl, dass es bald zu regnen anfangen würde. Wind war aufgekommen. Die Zweige der nahen Bäume bewegten sich.

Noch zeigte der Himmel einen hellen Schimmer, sodass ein Kontrast aus Helligkeit und Dunkel entstanden war. Jane legte die Hände auf die Fensterbank. Sie brauchte einen Moment Ruhe, um darüber nachzudenken, wie es weitergehen sollte.

Glaser hatte es ebenfalls bemerkt.

Er sprach sie nicht an, und Jane wollte sich Gedanken machen, aber sie kam nicht mehr dazu, weil sie etwas störte.

Der Kontakt war urplötzlich da!

Gunhilla meldete sich.

»Ich grüße dich, Schwester. Wie schön, dass du den Weg gefunden hast. Besser hätte es nicht laufen können.«

Jane Collins sagte zunächst nichts und wartete ab, bis sich ihr Schauder gelegt hatte. Dann erst stellte sie eine völlig normale Frage, die allerdings in diesem Zusammenhang eine gewisse Brisanz hatte.

»Wo bist du?«

»Schau aus dem Fenster!«

Sie hörte, wie sich der Küster bewegte und ebenfalls zum Fenster ging. Er musste etwas gemerkt oder gehört haben.

Jane kümmerte sich nicht um ihn. Sie sah durch die Gitterlücken nach draußen - und hielt für einen Moment den Atem an, denn sie sah, dass Gunhilla nicht gelogen hatte.

Sie war gekommen!

***

Jane hatte die Erzählungen des Küsters nicht vergessen und bekam sie nun voll bestätigt. Er hatte die Person vor dem Kirchenfenster schweben sehen, und diesmal schwebte sie ebenfalls in der Luft.

Sie flatterte aus der scharfen Trennung zwischen Hell und Dunkel heran, und sie sah so aus wie immer. Sie trug ihr helles Gewand oder Kleid, das von den Windstößen erfasst wurde, sodass es manchmal den Anschein hatte, als wäre sie ein riesiges Blatt. Die Arme hatte sie halb in die Höhe gestreckt und winkte mit beiden Händen. Das Gesicht war wie immer bleich, und es sah auch irgendwie neutral aus. Wie das einer Leiche. Da waren keine Gefühle zu sehen.

Hank Glaser hatte die Detektivin erreicht. »Mein Gott«, flüsterte er, »das ist sie. Ja, das ist sie. Ich werde verrückt. Sie… sie… wir haben sie geschaffen.«

»Bitte, bleiben Sie ruhig, Mr. Glaser.«

»Herrgott, wie kann ich das?!«

Jane konnte sich nicht um den Küster kümmern. Sie war zudem froh, von ihm allein gelassen zu werden, aber das blieb sie nicht lang, denn er war schnell wieder bei ihr und hatte nur die beiden Kerzenständer geholt.

»Was wollen Sie damit?«

»Ich will ein Kreuz bilden. Wir haben ja bei unseren Treffen alle störenden Symbole verschwinden lassen. Und das habe ich als Küster getan! Ich müsste mich schämen.«

Jane sagte nichts. Sie konzentrierte sich weiterhin auf die flattrige Gestalt, die sich auf dem Weg zum Fenster nicht aufhalten ließ und immer näher kam.

Jane spürte sie besonders deutlich. Da gab es nichts, was ihre Kraft und Energie hätte stoppen können. Sie war da, und sie war verdammt gefährlich.

Und dann glaubte Jane, in einem bösen Traum zu stecken. Nicht nur Gunhilla malte sich vor dem immer dunkler werdenden Hintergrund ab, sie hatte noch zwei andere Gestalten mitgebracht, die so aussahen wie sie. Und das waren jetzt keine ›Drei Engel für Charlie‹. Kein Spaß, keine Comedy.

Dafür eine geballte Macht, die erschienen war, um die Geisterrache durchzuziehen.

Jane hörte verstärkt die Stimme in ihrem Kopf. Das war wie ein wildes Verlangen, denn es gab nur eine, die etwas zu sagen hatte, und das machte sie Jane klar.

»Ich habe noch jemand mitgebracht. Zwei Freundinnen. Der Kontakt war stark genug. Jetzt sind wir zu dritt, Jane, aber ich möchte zu viert sein, wie auch die Männer, die uns gerufen haben. Und als vierte Person habe ich dich ausgesucht.«

Jetzt wusste sie Bescheid. Deshalb also hatte die unheimliche Person mit ihr Kontakt aufgenommen.

Sie wollte Jane an ihrer Seite haben. Aus dem Trio wurde ein Quartett. Nicht schlecht gedacht, denn Jane kannte sich in dieser neuen Welt bestens aus. Sie war in der Lage, den anderen gewisse Türen zu öffnen, die ihnen sonst verschlossen geblieben wären. Kein schlechter Plan.

»Ich höre dich nicht!« Wieder drängte sich die Stimme hinein in ihren Kopf.

»Ich habe auch nichts gesagt«, flüsterte Jane.

»Aber ich will eine Antwort.«

Jane Collins musste sich jetzt und an dieser Stelle entscheiden. Sagte sie zu, war der Küster verloren. Lehnte sie jedoch ab, war er trotzdem ein Kandidat für die Todesliste. Wie sich Jane auch entschied, das Leben des Mannes war verwirkt.

Sie dachte daran, was sie als Hexe durchgemacht hatte. Nicht alles hatte sie behalten, nur Fragmente waren zurückgeblieben, aber was sie noch wusste, das konnte sie nicht verdrängen, und diese Bilder sollten sich nicht noch steigern.

»Nein«, flüsterte sie. »Nicht mit dir. Auch nicht mit euch. Ich werde eurem Hexenclub nicht beitreten.«

Jane nahm die Reaktion der anderen Person nicht wahr. Sie hörte dafür die Stimme des Küsters.

»Was hast du gesagt?«

»Bitte, bleiben Sie…«

»Nein!«, schrie er. »Nein! Ich habe mich schon lange zurückgehalten. Jetzt nicht mehr.«

Es sah rührend hilflos aus, was er tat. Er riss die beiden Kerzenständer hoch und legte sie so gegeneinander, dass sie die Form eines Kreuzes aufwiesen.

Und so hielt er den Gegenstand vor das Fenster, damit die Hexe ihn auch von außen sehen konnte.

Ihre Augen zuckten. Für einen Moment sah Jane darin das Glühen. Sie wollte den Küster noch warnen, aber es war bereits zu spät, denn Gunhilla schlug mit aller Kraft zurück.

Zuerst hörte Jane den Schrei. Dann taumelte der Mann nach hinten, und zugleich schossen Flammen aus dem schweren Holz der beiden Ständer…

***

Dass sich unsere Freundin und Mitstreiterin Jane Collins nicht gemeldet hatte, bereitete uns Sorgen.

Auch wir wollten sie nicht anrufen. Es konnte sein, dass wir sie störten.

Wir hatten das Haus von Mrs. Glaser verlassen und wollten wieder den Weg zurückfahren. Die Kirche lag recht einsam, auch wenn der kleine Ort in der Nähe war. Dessen Lichter begleiteten unsere Fahrt. Wir sahen auch an verschiedenen Stellen das erleuchtete Dreieck eines kleinen Tannenbaums. Es erinnerte daran, dass es nicht mehr lange bis Weihnachten war, aber weihnachtlich war uns nicht zu Mute.

Auf halbem Weg zwischen dem Haus und der Kirche stoppte ich, was Suko nicht so richtig begriff.

Er blickte mich erstaunt an. »Was ist denn jetzt los?«

»Ich muss es noch mal versuchen.«

Er warf einen skeptischen Blick auf mein Handy, enthielt sich allerdings eines Kommentars und wartete ab, bis ich die einprogrammierte Nummer gedrückt hatte.

Es gab eine Verbindung und es gab zugleich keine. Das Handy war eingeschaltet, doch niemand meldete sich. Ich vernahm auch kein Freizeichen, dafür ein ungewöhnliches Rauschen, das von verschiedenen Stimmen unterlegt war.

Suko sah mir an, dass etwas nicht stimmte. »Hast du Probleme mit dem Anruf?«

»Ja. Hör selbst.«

Er hielt das flache Ding gegen sein Ohr und wartete. Ich sah auf seinem Gesicht das Nichtverstehen, und als er den Apparat sinken ließ und ihn mir zurückreichte, meinte er: »Da ist doch was gewesen?«

»Und was?«

»Rauschen?«

Ich nickte.

»Auch Stimmen?«

»Ja.«

»Aber welche?«

Ich zuckte die Achseln. »Es ist Spekulation, aber ich kann mir vorstellen, dass sie nicht eben zu den menschlichen Stimmen gehören. Da haben andere geredet.«

»Geister!«

»Kann sein.«

»Aber wir jagen nur eine…«

»Genau das macht mich auch stutzig. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass wir es nur mit einer Person zu tun haben, nämlich mit Gunhilla Blaisdell. Aber jetzt…?« Ich ließ die Worte ausklingen und hob die Schultern.

»War es Janes Stimme?«

»Nein.«

»Dann sind wir in ein Kraftfeld hineingeraten. Wie auch immer. Steck das Ding wieder weg, John. Es wird Zeit.«

Es war der beste Ratschlag, den Suko mir geben konnte. Ich startete und blieb weiterhin auf der schmalen Straße. Meine Gedanken bildeten ein ziemliches Chaos und ich machte mir Sorgen um Jane.

Der Weg führte durch eine karge Landschaft, die der späte Herbst gezeichnet hatte. Der Himmel war bereits von dem großen dunklen Vorhang bedeckt. Wind war aufgekommen, aber es klatschten keine Tropfen auf den Rover.

Die Kirche lag auf dem Weg, und zwar an der rechten Seite. Sie stand einsam, denn um sie herum baute sich keine Ortschaft auf, und es gab keinen Friedhof. Zumindest hatten wir keinen gesehen.

»Da ist sie!«

Die Kirche hatte Suko nicht übersehen. An der rechten Seite ragte sie auf. In der Dunkelheit wirkte sie noch kompakter und kleiner.

Es gab kein Licht innerhalb des kleinen Gotteshauses. Die Fenster lagen ebenso im Dunkeln wie das Mauerwerk. Suko suchte bereits die Umgebung nach Gunhilla Blaisdell ab. Seine Blicke streiften dabei nicht nur den Boden, sie glitten auch in die Höhe, aber keine helle Gestalt schälte sich aus dem Hintergrund hervor.

»Halt an, John!«

»Das hatte ich auch vor!«

Noch in einem gebührenden Abstand stoppte ich den Rover. Wir stiegen zügig, aber so leise wie möglich aus und schlossen die Türen fast lautlos.

Jetzt merkten wir den Wind, der böig gegen unsere Gesichter schlug. Die Dunkelheit und vielleicht noch etwas Regen, das war dann ein ideales Hexenwetter.

Ich duckte mich, als ich auf die Kirche zuging. Mein Kreuz hatte ich in die rechte Seitentasche der Jacke gesteckt. Ich wollte es schnell greifbar haben.

»Sie sind da«, sagte Suko neben mir. »Das spüre ich.«

»Sie?«

»Zumindest Jane und Gunhilla.«

Ich erwiderte nichts und ging weiter. Da wir uns der Kirche von der Seite her näherten, sahen wir auch den schmalen Anbau, der irgendwie nicht passte und die Proportionen störte. Wie ein dickes Geschwür ragte er von der Mauer ab.

Es zog mich dorthin. Über feuchtes Laub lief ich hinweg, spürte die Böen an der Ecke und fluchte fast über die schon zu warme Luft im Dezember.

Vor dem Anbau blieb ich stehen. Zunächst fiel mir das Gitter des Fensters auf. Dahinter sah ich das gelbliche Licht. Ich war zum Glück groß, aber ich musste mich trotzdem auf die Zehenspitzen stellen und recken, damit ich einen Blick durch das Fenster in den Raum werfen konnte.

Das Licht fiel auf einen Tisch, auf dem ein Ouija-Brett stand. Ich kannte diese Bretter, denn auch ich hatte sie schon benutzt. Mehr sah ich nicht. Keine Menschen, aber eine weitere Tür stand offen.

Sie führte bestimmt in die Kirche. Und mir fiel noch dünner Rauch auf, der durch den Raum trieb.

Da musste etwas gebrannt haben oder verbrannt sein. Den Gegenstand selbst entdeckte ich nicht.

»Wir sind richtig«, sagte ich, als ich mich zu Suko umdrehte.

»Hast du Jane oder Gunhilla gesehen?«

»Nein.« Ich eilte schon davon. Die Kirche zu betreten, war unser erstes Ziel. Leider lagen die Fenster zu hoch, um hineinschauen zu können. Suko blieb mir auf den Fersen und erreichte zusammen mit mir die Tür, die geschlossen war.

Der Griff nach dem Kreuz.

Die Wärme.

»Und?«

Ich schaute Suko kurz an. »Sie ist hier«, flüsterte ich. »Sie kann nur in der Kirche sein.«

»Dann wollen wir mal…«

***

Jane Collins starrte Hank Glaser an, der sich nicht von der Stelle bewegte. Der Tisch hatte ihn aufgehalten, und wie unter Zwang hielt er das aus Kerzenständern gefertigte Kreuz noch in den Händen. Ein brennendes Kreuz, das auch seine Hände erfasst hatte, wobei die Flammen ihm wahnsinnige Schmerzen bereiten mussten.

Er stand so stark unter Schock, dass er es nicht zur Seite schleuderte.

In diesem Augenblick war es Jane Collins egal, wie viele Hexen oder hexenähnliche Wesen sich draußen herumtrieben. Sie sprang auf Glaser zu und schlug gegen seine Hände. Damit hatte sie Erfolg. Der Küster ließ die beiden Kerzenständer fallen, die auf dem Boden weiterbrannten. Er wollte sich um seine Hände kümmern, die einiges abbekommen hatten, aber Jane ließ es nicht zu.

»Wir müssen weg!«

Glaser tat nichts, um sich zu wehren. Willig ließ er sich von Jane in Richtung Tür ziehen. Er stolperte hinter ihr her. Jane blickte zurück und durch das Fenster. Sie wollte herausfinden, ob diese unheimliche Gestalt noch vor dem Gitter schwebte, aber sie war verschwunden.

Jane atmete im ersten Moment auf. Trotzdem sah sie sich nicht in Sicherheit. Eine wie Gunhilla würde immer Möglichkeiten finden, um ihr Ziel zu erreichen.

Die schmale Tür war nicht abgeschlossen. Jane Collins zerrte sie auf und zog den Schützling hinter sich her über die Schwelle hinweg. Sie fanden sich in einer breiten Nische wieder, und nach wenigen Schritten hatten sie den Innenraum der Kirche erreicht, der ihnen auf den ersten Blick leer erschien.

Sie befanden sich an einem recht dunklen Platz, und Jane blieb dort auch stehen. Trotz der schlechten Sicht wollte sie sich einen Überblick verschaffen.

Es klappte sogar. Zumindest fielen ihr die beiden hohen Tannenbäume rechts und links des Altars auf, von denen der Küster erzählt und die er auch geschmückt hatte.

Sie sah die Bänke, sie sah die Fenster als hellere Ausschnitte, aber sie entdeckte kein flatterhaftes Wesen innerhalb der Kirche. Zu dritt waren sie. Damit hatte sich die Gefahr potenziert, aber Jane dachte nicht an Aufgabe.

Eine schmale Kanzel entdeckte sie ebenfalls. Sie war an einer Säule befestigt, und eine schmale Treppe führte zu ihr hoch. Es wäre für Gunhilla ein idealer Platz gewesen, doch auf die Idee war sie noch nicht gekommen. Sofern sie sich schon in der Kirche aufhielt.

Hinter sich hörte Jane das Stöhnen des Küsters. Sie drehte sich um und sah Hank Glaser, der mehr saß als stand. Er hatte seine Hände gegen den Körper gepresst und sie unter die Achselhöhlen gesteckt. Sein Gesicht war verzerrt. Trotz der Dunkelheit sah Jane Collins den Schweiß auf seiner Haut. Er litt, kein Wunder bei dem Feuer.

Als sie neben ihm stehen blieb und ihn hochzog, da zeigte er ihr die Hände. Die Handflächen waren verbrannt. An manchen Blasen hing die Haut schon herab, sodass Jane das rohe Fleisch sehen konnte.

»Wir gewinnen nicht«, flüsterte er. »Das weiß ich. Die Anderen sind zu stark.«

»Geben Sie so leicht auf, Mr. Glaser?«

»Nein, aber meine Freunde und ich haben uns zu weit vorgewagt. Wir hätten die Finger davon lassen sollen.«

»Das stimmt allerdings.«

In der Kirche blieb es weiterhin ruhig, doch Jane Collins traute dem Frieden nicht. Es konnte urplötzlich etwas passieren, bei diesen Erscheinungen musste man mit jeder Überraschung rechnen.

Und sie waren da.

Jane hatte sie nicht hineinkommen sehen. Wahrscheinlich waren sie in der Lage, ihren Körper in zwei Zustandsformen zu halten. Als feinstoffliche Gestalten gab es für sie keine Hindernisse und auch keine Mauern. Das hatten sie bewiesen, denn sie mussten sich durch das Gestein gedrückt haben, sonst wären sie nicht wie helle Engel durch die Kirche geschwebt.

Es war ein Bild, das selbst den Küster faszinierte und ihn seine Schmerzen vergessen ließ.

Sie bewegten sich nicht sehr weit von der Decke entfernt. Auch nicht mehr körperlos, denn wiederum wurden sie von den hellen Gewändern umflattert.

Jane hielt für einen Moment den Atem an. Sie bewegten die Arme leicht pendelnd, als könnten sie durch dieses Rudern mehr Fahrt gewinnen. Aber es waren nur zwei, die wie Wächterinnen kreisten, die dritte Hexe fehlte noch.

Gunhilla Blaisdell ließ sich nicht blicken. Trotzdem war Jane überzeugt, dass sie den beiden anderen das Feld nicht allein überlassen würde. Es war still geworden. Auch der Küster hielt sich zurück, obwohl er stark unter den Schmerzen litt.

Selbst eine Kirche konnte die verdammten Geister nicht aufhalten. Jane wunderte sich darüber und registrierte gleichzeitig die Stärke dieser Geschöpfe.

In den Augen des Küsters stand eine Frage. Was sollen wir denn tun?

Jane legte nur einen Finger gegen die Lippen, ohne die schwebenden Gestalten aus dem Blick zu lassen.

Dann hörte sie das Lachen.

Damit hatte sie nicht gerechnet und zuckte zusammen. Ein Blick reichte ihr, um herauszufinden, woher das Lachen gekommen war. In der Kirche konnte der Schall vieles verändern.

Von der Kanzel.

Denn dort stand sie.

Sie hatte sich den idealen Ort ausgesucht. Von dieser Stelle aus war der Blick frei. Sie übersah fast die gesamte Kirche und würde, wenn sie den Kopf drehte, auch Jane und den Küster sehen können.

Die Detektivin machte sich nichts vor. Sie wusste genau, wer hier das Sagen hatte, und das bekam sie auch bestätigt.

»Kommt her!«

Die Stimme klang leicht hallend und auch etwas blechern. Aber sie stammte von Gunhilla Blaisdell, das war nicht zu überhören gewesen. Der Küster wollte nicht, doch Jane schüttelte den Kopf und flüsterte: »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Und was passiert dann?«

»Wir müssen uns stellen.«

»Kann ich Ihnen vertrauen?«

»Ich denke schon.«

»Sind Sie auch stark genug?«

»Es wird sich herausstellen.«

Glaser stimmte zu. Er schluchzte, als er ging, und schaute auf seine schmerzenden Handflächen.

Jane hatte sich bei ihm untergehakt und schob ihn auf die Kanzel zu.

Über ihr bewegten sich die beiden anderen Wesen nicht mehr. Wie Figuren lagen sie in der Luft.

Der Küster sackte Jane weg. »Ich… ich… kann nicht mehr«, stöhnte er.

»Sie müssen.«

Gunhilla Blaisdell stand auf der Kanzel und behielt sie unter Kontrolle. Sie schaute genau zu, und wie sie dort stand, erinnerte sie Jane an eine geschnitzte Figur.

Sie kam sich so klein vor, weil eben Gunhilla erhöht stand und auf sie niederschaute, zusammen mit ihren beiden unter der Decke schwebenden Helferinnen.

Sie blieben am Beginn der Treppe stehen und schauten beide in die Höhe.

Die Hexe blickte zu ihnen herab. Sie lachte sie an. »Nun«, fragte sie, »wo sind wir hier?«

»Das weißt du selbst.«

»Ja, in einer Kirche. In einer geschmückten Kirche. Ich als Hexe halte mich hier auf, und so frage ich dich, ob du dich nicht darüber wunderst, Jane.«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil du auch in der Kirche bist.«

»So ist es.«

»Ich habe schon zu meiner großen Zeit die Kirche nie gemieden. Ich war niemals ihr großer Feind, aber ich habe ihr auch nicht gehorcht. Es waren die Diener der Kirche, die mich fertig gemacht haben, die nicht einsehen wollten, dass ich besser war als sie. Bei meinem Tod habe ich sie hassen gelernt. Nicht einmal unter der Folter ist mir das passiert. Aber die Flammen haben alles weggebrannt, und so gab ich mich einem anderen hin.«

»Es interessiert mich nicht«, sagte Jane. »Ich weiß nur, dass du eine dreifache Mörderin bist!«

»Meine Rückkehr ist Rache.«

»Dabei haben dich die Menschen geholt, die du getötet hast. Passt das zusammen?«

»Bei mir schon, Jane. Ich habe sie benutzt - na und? Auch ich bin benutzt worden. Aber die wichtige Frage hast du mir noch immer nicht beantwortet. Wirst du zu mir stehen?«

»Nein!«

Ein schrilles Lachen hallte durch den kahlen Raum. »Du bist wahnsinnig, Jane, diesen Vorschlag abzuschlagen. Du bist irre. Ich spüre doch, dass etwas in dir brennt, das niemals verlöschen wird. Glaube mir, ich weiß das.«

»Und ich weiß es auch, Gunhilla. Aber das Brennen ist einfach nicht stark genug, um meine guten Gefühle zu überdecken. Daran solltest du denken. Ich habe schon öfter die Chance gehabt, wieder zurückzugehen. Man hat auch versucht, mich zu holen. Ähnlich wie du es jetzt getan hast. Vergebens, Gunhilla. Ich habe mich dagegen gesträubt, und ich werde auch jetzt nicht nachgeben.«

Gunhilla Blaisdell erlebte eine Enttäuschung. Sie heulte vor Wut auf, schwebte in die Höhe, und die beiden vor der Kanzel stehenden Menschen konnten erkennen, dass sich Gunhillas Gesicht grausam verzerrte und sich auch anders veränderte. Für einen Moment sah es schwarz, grau und verbrannt aus.

Ein Strom aus Hass wehte Jane entgegen, der sie nicht kümmerte. Für sie war Gunhilla eine Todfeindin. Auf keinen Fall würde sie sich auf ihre Seite schlagen.

Gunhilla hob die Beine an. Die Hände der nach unten gestreckten Arme stemmte sie dabei auf den hölzernen Rand der Kanzel, und in dieser Lage schaute sie nach unten.

»Töten!«, schrie sie. »Ich will ihn töten! Er ist der Letzte. Aber du kannst ihn retten.«

»Indem ich zu dir komme?«

»Ja!«

»Dann töte ihn!«

Es waren klare, auch bittere Worte, und der Küster hatte sie verstanden. Er wollte etwas sagen, vielleicht auch flehen, aber er brachte kein Wort hervor.

Jane, die ihn ruhig und wissend anschaute, beruhigte ihn auch nicht. Sie hätte sich trotzdem mehr um ihn kümmern sollen. Als sie es merkte, war es zu spät.

»Neinnn!« brüllte Glaser. »Du kannst mir nicht helfen. Du willst es auch nicht. Du nicht!«

Er nahm sein Schicksal selbst in die Hand. Auf die Schmerzen in den Händen achtete er nicht mehr.

Plötzlich war ihm alles egal. Er warf sich auf der Stelle herum, und es gab für ihn nur einen Fluchtweg, der ihn retten konnte.

Er rannte zur Tür!

Vergeblich versuchte Jane, ihn mit einem Spruch aufzuhalten. Der Mann war nicht mehr zu stoppen.

Er hetzte auf den Ausgang zu. Wie eine schwankende Schattengestalt lief er an den Bänken vorbei.

Er schrie, er wedelte mit den Armen und hatte sehr schnell die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen.

Erst dann lösten sich die beiden Helferinnen von der Decke. Fast wie Steine fielen sie nach unten, begleitet vom harten Lachen der Hexe Gunhilla.

Er konnte nicht entkommen.

Die beiden schlugen zu.

Jane wollte noch ebenfalls weg, aber Gunhilla war schneller. Plötzlich stand sie nicht mehr auf der Kanzel.

Sie hatte es innerhalb kurzer Zeit geschafft, den Ort zu verlassen und hielt sich plötzlich vor Jane auf.

Sie versperrte ihr den Weg.

»Du gehörst mir, Glaser meinen Freundinnen!«

Jane hörte ihn schreien. Sie drehte den Kopf und bekam mit, dass sie den Küster von zwei Seiten gepackt hielten und jetzt mit einem heftigen Ruck vom Boden in die Höhe zogen.

Ein Entkommen war unmöglich!

»Jetzt töten sie ihn!«, schrie Gunhilla und freute sich.

Genau da flog die Kirchentür auf!

***

Wir hatten eigentlich nicht damit gerechnet, so schnell eingreifen zu müssen. Erst war es noch normal still gewesen, und Suko hatte die Tür behutsam öffnen wollen. Das war ihm dann nicht mehr gelungen, denn in der Kirche schienen sich die Ereignisse zu überschlagen.

Für uns gab es kein Halten mehr.

Wir hatten uns beide angestrengt und die Tür gemeinsam aufgerissen. Sie war breit genug, so konnten wir nebeneinander in die Kirche laufen.

Nach zwei Schritten schon gingen wir nicht mehr weiter. Da war es, als hätten wir beide einen Faustschlag erhalten, der uns stoppte. Plötzlich war diese innerkirchliche Welt eine andere geworden. Hier passierte etwas, das einfach nicht geschehen durfte. Im Hintergrund sah ich Jane Collins zusammen mit Gunhilla Blaisdell. Sie war für uns außer Reichweite, denn der vierte Mann aus dem Quartett war uns näher. Und er steckte in einer verdammt miesen Lage, denn er konnte sich gegen die beiden Gestalten nicht wehren.

Sie glichen Gunhilla Blaisdell. Sie gehörten zu ihr. Sie sahen fast aus wie Engel, aber sie waren es nicht, denn sie hielten ihn gepackt und hatten ihn vom Boden weg in die Höhe gerissen. Er zappelte.

Er hing in ihrem Griff. Er strampelte mit den Füßen. Er schrie. Seine gekrümmten Hände hingen wie die Klauen von Hühnern nach unten.

Sie würden ihn in die Höhe zerren und zur Decke schleifen, um ihn von dort wahrscheinlich zu Boden zu schleudern, wo er sich dann alle Knochen brechen würde.

Neben mir verwandelte sich Suko urplötzlich in ein Raubtier. Auch ein Tiger hätte nicht geschmeidiger springen können als er. Was auch nötig war, denn aus dem Lauf heraus stieß er sich ab und sprach in die Höhe.

Ich war noch Zuschauer und sah, wie er sich streckte. Seine Hände griffen und schafften es, die beiden Knöchel des Küsters zu umklammern.

Plötzlich hing er an diesem Mann, und genau mit diesem Angriff hatten die beiden Wesen nicht gerechnet. Sukos Gewicht und sein Zug waren so stark, dass er alle drei zu Boden zerrte.

Erst jetzt ließen ihn die Wesen los. Sie hatten einen neuen Gegner gefunden, und auf mich achteten sie nicht. Ich war bereit, mein Kreuz einzusetzen, als ich plötzlich den gellenden Schrei hörte. Ob er aus Angst oder Wut ausgestoßen worden war, wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass Jane Collins geschrieen hatte…

***

Suko war ebenfalls auf dem Boden gelandet. Er hatte gesehen, dass sein Freund John weglief, anstatt ihn zu unterstützen. Aber er hatte auch den gellenden Schrei vernommen, der wie ein Trompetenstoß in seine Ohren gedrungen war.

Der Inspektor rollte über den Boden, weg von den beiden Rachegeistern. Den letzten Schwung ausnutzend, kam er wieder auf die Beine. Er sah, dass der Küster gekrümmt und als Häufchen Elend auf dem Steinboden lag. Er lebte, das war wichtig, und die beiden Hexen sahen jetzt in Suko ihren Feind.

Sie griffen ihn an.

Dass sie von zwei verschiedenen Seiten kamen und dabei auch sehr schnell waren, machte Suko nichts aus. Schon auf dem Weg zur Kirche hatte er seine Dämonenpeitsche kampfbereit gemacht, und sie steckte schlagbereit in seinem Gürtel.

Suko holte sie mit einem blitzschnellen Griff hervor. Noch aus der Bewegung heraus schlug er nach rechts und erwischte den ersten der Rachegeister voll.

Die engelhafte Gestalt schwebte bereits schräg über dem Boden, als sie von den drei Riemen getroffen wurde. Sie wurde durchgeschüttelt und geriet aus dem Tritt.

Ein Heulen fegte um Sukos Ohren. Der Rachegeist hatte es ausgestoßen. Zwar gab es noch einen zweiten, aber Suko interessierte sich zunächst für die getroffene Gestalt.

Sie verendete.

Weg war die normale Haut. Der Körper, der Kopf, das Gesicht, all das, auf das sie möglicherweise stolz gewesen war, verging innerhalb von Sekunden und war von schrillen, abgehackten Schreien begleitet, die sie in das Ende hineintrieben.

Aus ihr wurde ein zitterndes Bündel, eine uralte Vettel, die sich in den folgenden Sekunden auflöste und dabei mit krachenden Knochen zusammensackte.

Der zweite Rachegeist griff nicht an. Er floh, aber er schwebte nicht mehr. Er taumelte zurück und hatte die Arme in die Höhe gerissen, um das Gesicht zu schützen.

Suko erwischte sie am Taufbecken. Es war mit Weihwasser gefüllt, und als er sie mit der linken Hand packte, drehte er sie zugleich herum, dem Becken zu, und drückte mit unwiderstehlicher Gewalt ihr Gesicht in das Wasser.

Er hörte das Zischen.

Er sah den Dampf, und schlug mit der Dämonenpeitsche gegen den Rücken der Gestalt.

Das Wesen war nicht in der Lage zu schreien. Wenn, dann wäre höchstens ein Blubbern aus ihrem Mund gedrungen. Es ging in dem Zischen unter. Die Beine gaben nach, und Suko zog die Gestalt schließlich zurück und drehte sie herum.

Ein ekliger Anblick bot sich ihm. Das Gesicht war völlig zerfressen und bestand nur noch aus einer brodelnden Masse, von der noch immer Dampf in die Höhe stieg.

Mit einer angewiderten Bewegung schleuderte er das Monstrum zu Boden und hatte Zeit, sich um Jane Collins und John Sinclair zu kümmern…

***

Plötzlich war Gunhillas Hass übergroß. Sie wollte es selbst machen, und sie überraschte Jane damit.

Gunhillas Gesicht verzerrte sich dabei auf makabre Art und Weise, als sie ihre Arme ausstreckte und im nächsten Moment Janes Kehle mit den gespreizten Händen umklammerte, als bestünde sie einfach nur aus Draht.

Davon war Jane überrascht worden. Sie hatte sich auf einen derartigen Angriff nicht einstellen können, weil er mehr zu einem Menschen passte und nicht zu einer Hexe wie Gunhilla.

Doch sie wollte es so. Sie wollte Jane Collins spüren, bevor sie sie tötete. Ihr Fleisch anbohren.

Beide Hände hineinpressen. Ihr die Luft nehmen und damit auch das Leben.

In der Tat war es der Detektivin auch nicht gelungen, noch mal Atem zu holen. Sie spürte die Hände wie Krallen an ihrem Hals. Sie hatte die Augen ebenso weit geöffnet wie den Mund, und sie sah, was mit Gunhilla passierte.

Die Hexe bestand nur noch aus Hass. Sie war wirklich zu einem reinen Rachegeist degeneriert.

Unter ihrer Gesichtshaut schien ihr Leben abzulaufen, denn Jane sah immer wieder die Veränderungen. Sie sah frische Haut, aber auch alte, graue und zerstörte. Sie sah Knochen, sie sah Augen, die glühten, als wären sie vom Feuer der Hölle besessen. Alles was sie er- und durchlitten hatte, gab sie zurück, und der Wunsch, Jane endlich tot zu sehen und durch die eigenen Hände getötet zu haben, wurde übermächtig.

Sie verstärkte den Druck noch und zwang Jane in die Knie. Verzweifelt versuchte Jane es mit Gegenwehr. Sie stieß ihre Fäuste in den Leib der Hexe. Sie wollte sie zurückdrängen, aber Gunhilla war zu stark.

»Du schaffst es nicht!«, zischte sie. »Du schaffst es nicht. Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich. Das weißt du!«

Sie strengte sich noch einmal an. Ihre Augen quollen aus den Höhlen, und ihr Gesicht verdiente den Begriff nicht mehr. Aus dem Maul schlug Jane etwas entgegen, was alles Mögliche war, nur kein Atem. Mehr eine stinkende Wolke, als wäre Gunhilla dabei, innerlich zu verfaulen.

Die Augen.

Sie weiteten sich noch mehr.

Auch der Mund war weit aufgerissen. Tief in der Kehle war der Schrei geboren, der jetzt ins Freie drang. Das lag nicht an Jane Collins, denn sie hatte nichts damit zu tun.

Etwas anderes war geschehen. Zwischen beide Frauen hatte sich etwas von der Seite her hineingeschoben. Es strahlte in einem hellen, aber nicht blendenden Licht. Es bildete plötzlich eine Grenze, und diese Grenze wurde von einem Mann gehalten, der sich von der Seite her den beiden genähert hatte.

»Keine Chance, Gunhilla. Zurück. Nicht diese Welt ist deine, sondern die Hölle.«

Die Hände lösten sich von Janes Kehle. Gunhilla hatte keine Kraft mehr. Sie torkelte mit schwankenden Schritten zurück, stieß gegen die unterste Stufe der Kanzeltreppe, verlor das Gleichgewicht und prallte dabei auf den Rücken.

Ich drehte mich und ging ihr nach.

Der Letzte der Rachegeister lag auf der Treppe. Unfähig, sich noch zu bewegen. Ich hatte das Kreuz nicht zu aktivieren brauchen, seine normale Kraft reichte aus, um dieser nicht lebenswerten Existenz den Garaus zu machen.

Zuerst sah es aus, als würde sie wie ein Vampir verfaulen. Eine brüchige Haut, die grau geworden war, sah ich im letzten schwachen Licht. Dann aber fegte ein Windstoß heran - ich wusste nicht, woher -, und der Körper löste sich auf.

Gunhilla war ein Geist gewesen, und sie wurde wieder zu einem Geist, der alles mitnahm, auch die Kleidung, sodass ich auf die leeren Stufen schaute.

Zurückkehren würden sie nicht mehr, und es würde sich auch niemand finden, der sie noch einmal beschwor…

***

Suko hatte Jane auf die Füße geholfen. Sie rang nach Luft und rieb dabei ihren Hals. Sonst war ihr nichts passiert. Sie wollte etwas sagen und sich möglicherweise bedanken, doch ich winkte nur ab.

»Später kannst du einen ausgeben.«

Dann ging ich dorthin, wo ich den Küster fand. Er hatte sich aufgerafft und es geschafft, sich in eine Bankreihe zu schleppen. Dort hockte er reglos, den Blick auf den Altar gerichtet. Die Innenflächen seiner Hände sahen dunkel aus. Er sah mich nicht. Er sprach leise Worte.

Es war ein Dankgebet.

Ohne ihn anzusprechen, zog ich mich zurück und dachte daran, dass die Zeit der Geisterrache vorbei war…
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